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    Für Sydney, Connor und Joe – 
weil sie meinen Laptop als notwendiges Übel akzeptieren 
und mich trotzdem lieben.


			
			An die U von I, 
dass sie Aberdeen für mein Studienjahr 
im Ausland gewählt hat.


			
			An E. M. Forster und William Shakespeare 
für eure Liebesgeschichten, 
die mich noch immer tief berühren.


    abreise

    (Anfang September)

    »Es ist nicht schwer, ein Leben zu erzählen,

    aber verwirrend, es zu leben.«

    E. M. Forster,

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 1

    FAST KEIN MÄDCHEN weiß, dass sie durch eine zweijährige Abstinenz von Jungs ihre Jungfräulichkeit wiedererlangen kann. Von dieser faszinierenden Perle aus dem weiblichen Wissensschatz hatte ich keine Ahnung, bis Sam, meine Zimmergenossin aus dem Wohnheim und beste Freundin, sie großzügig an mich weitergab. Ich fand es gut und praktisch, ihre Beziehung ganz hautnah mitzuerleben, bis sie den Typen, den sie bald heiraten sollte, abservierte und mit Eddie, dem Barkeeper, schlief.

    Die englische Landschaft rauscht draußen vor dem Zugfenster an mir vorbei. Tausende Meilen und ein Ozean mögen zwischen uns liegen, aber Sams Worte klingen mir noch immer in den Ohren. Ich hab gar nicht richtig gelebt, Brooks. Ich hab einfach nur funktioniert.

    In der Highschool mochte ich es überhaupt nicht, wenn mich jemand mit dem Nachnamen ansprach, aber bei Sam macht es mir nichts aus. Bei ihr wäre sowieso jeder Widerstand zwecklos, denn sie setzt sich immer durch. Genau das mag ich so an ihr.

    Wenn sie damals nicht gelebt hat, trotz eines traumhaften Liebsten an ihrer Seite, der sie auf Händen getragen hat, was soll ich dann erst sagen? Ich bin schon Jahre solo, seit das mit Logan auseinanderging, und das, obwohl ich durchaus Versuche unternommen habe, diesen Zustand zu ändern.

    Schuld daran sind sicher die vielen Aufreißertypen, die sich alle in den Kopf gesetzt haben, an der University of Illinois zu studieren. Vielleicht sollte ich das mal wissenschaftlich untersuchen. Vermutlich ist es ein Phänomen, das mir eine Veröffentlichung in Fachzeitschriften bescheren würde. Etwas, mit dem ich mich in meinem Abschlussjahr beschäftigen könnte. Im Moment muss ich mich wohl mit einem weniger wissenschaftlichen Ansatz begnügen.

    Ich ziehe Sams Abschiedsgeschenk aus der Tasche: ein Tagebuch mit ihrer Anweisung, keinesfalls die Sorte Jungs außen vor zu lassen, die eher Lust auf eine kurze, heiße Affäre als auf eine feste Beziehung haben. Eigentlich wollte ich immer so eine Beziehung, wie Sam sie hatte, aber warum hat sie das, worum ich sie beneidet habe, einfach so für einen One-Night-Stand weggeworfen? Dennoch vertraue ich ihr mehr als allen anderen, die ich kenne. Sie packt das Glück am Schopf und zerrt es in ihr Leben. Ich hingegen hoffe immer noch darauf, dass es mich von selbst findet, auch ohne mein Zutun.

    Der Zug rast Richtung Norden und führt mich immer weiter weg von allem Vertrauten. Aber Sam begleitet mich, mit ihrer Widmung auf der ersten Seite des Tagebuchs.

    »Meine kleine Brooks. Sieh mal einer an, du bist jetzt ganz erwachsen.« Ich kichere in mich hinein. »Betrachte dieses Jahr wie eine andere Wirklichkeit. Wie ein Paralleluniversum. Deinem Wesen nach hast du immer abgewartet, warst immer vorsichtig, auf Sicherheit bedacht. Dafür hast du in Schottland aber keine Zeit. Dort hast du nur Zeit, dein Leben zu genießen und es zu leben. Probier einfach mal aus, deine gewohnten Verhaltensmuster zu durchbrechen. Lebe ein wenig, Brooks. Könnte sein, dass dir das richtig gut gefällt.«

    Ein Jahr Auszeit, ein fremdes Land, keine fesselnden Bindungen und die strenge Anweisung, meine wiedererlangte Jungfräulichkeit in Schottland zurückzulassen – das ist Sams Vorstellung von Leben, nicht meine. Zumindest noch nicht.

    Aber ich könnte ja mal einen Versuch starten. Wann, wenn nicht jetzt. Okay, Sam. Dann versuche ich jetzt mal, meine gewohnten Verhaltensmuster zu durchbrechen. Warum nicht jetzt gleich, hier in diesem Zug?

    In dem Bewusstsein, dass eine neunstündige Zugfahrt vor mir liegt, rutsche ich unruhig auf meinem Sitz herum. Ich fasse mir in den Nacken und taste nach etwas, das dort seit Kurzem fehlt: meine dunkelbraune Lockenmähne, die ich mir ziemlich radikal habe absäbeln lassen – angesichts des feuchtkalten Klimas in Schottland wohl eher eine suboptimale Idee. Die neue Frisur war eine wichtige symbolische Geste, sozusagen mein Resetknopf. Immer wenn ich über diese für mich so untypische Spontanaktion nachdenke, verstehe ich wieder, warum ich normalerweise lieber überlegt und planvoll handle. In diesem Klima hier sehne ich mich jetzt schon nach meinem Pferdeschwanz. Ich versuche, die widerspenstigen Strähnen hinters Ohr zu streichen, aber dafür sind sie nicht lang genug, sondern wellen sich an den Enden nach oben. Wenn irgendwer zufällig in meine Richtung sieht, bilde ich mir immer ein, dass über meinem Kopf die Leuchtschrift Ausländerin! Ausländerin! aufblinkt. Wie in einer dieser abgeschmackten Quizsendungen aus den Achtzigern.

    Aber dann betrachte ich wieder mein Tagebuch und übe mich in positivem Denken – neuer Look, neues Ich.

    Eigentlich lächerlich … aber sicher hat kein Mensch meinen wenig überzeugenden Anflug von Eitelkeit mitbekommen. Ich stehe von meinem Fensterplatz auf, denn die neun Stunden von London nach Aberdeen erfordern mehr Klo-Besuche, als mir lieb ist. Wie gut, dass neben mir der Platz am Gang noch frei ist. Oder eher – bis gerade eben noch frei war.

    Zunächst sehe ich nur einen langen Rumpf, der Kopf und die Arme sind noch von der Gepäckablage über den Sitzen verdeckt. Aber es ist definitiv ein Er.

    »Hey«, sagt der Rumpf, obgleich ich mittlerweile mehr sehe. Es ist ein junger Typ, der sich auf meinen Gangplatz sinken lässt. Ein zerzauster Wust dunkelblonder Locken fällt ihm in die Stirn, die Mundwinkel verziehen sich zu einem breiten Grinsen, und der Blick aus tiefbraunen Augen triff sich mit meinem. »Ich heiße Griffin.«

    Seinem Akzent nach zu urteilen, stammt er ebenfalls aus den USA.

    »Jordan.«

    Er streckt mir ruhig und selbstsicher die Hand entgegen. Ich zögere – meine natürliche Reaktion auf jede Begegnung, zumal mit einem gut aussehenden Typen, der sich auf einer neunstündigen Zugreise neben mir parkt.

    Ignoriere dieses gewohnte Verhaltensmuster, Brooks. Lass es einfach auf dich zukommen.

    Na toll. Sam hat sich also in meinen Kopf und in mein Denken eingeschlichen.

    Ich nehme seine Hand und schüttle sie – viel zu lang und zu heftig, so als hätte ich ihm gerade eine Schrottkarre verkauft, von der ich nie zu hoffen gewagt hatte, sie loszubekommen.

    Er lässt ein kehliges Lachen hören und meine Verklemmtheit lässt spürbar nach. Hier geht es schließlich nur um ein bisschen Small Talk, Jordan. Reiß dich zusammen und sei ganz locker.

    Ganz entspannt im Hier und Jetzt will ich die Situation genießen. Und einfach mal sehen, wohin sie uns führt – im Zweifelsfall eben nur ein paar Hundert Meilen weiter nach Norden.

    Ich stimme in sein Lachen ein, und obwohl ich mein heftiges Händeschütteln jetzt einstelle, hält er meine Hand weiter fest.

    Es ist nichts weiter als ein Händeschütteln, aber seine Berührung ruft mein altes Ich auf den Plan, das sich krampfhaft bemüht, das Undenkbare nicht eintreten zu lassen oder gegebenenfalls definitiv zu ignorieren: Verlangen.

    Denn es ist leichter, nicht zu wollen, dass mich jemand so anlächelt, und mich nach der gesellschaftlich akzeptablen Zeitspanne für so ein Lächeln wieder einzuigeln. Die Berührung eines anderen zu genießen, ohne mich zu fragen, wohin sie führen wird – so funktioniere ich nicht.

    Andererseits ist in diesem Auslandsjahr alles zeitlich befristet. Dieser Schottland-Aufenthalt ist für mich wie ein Ausflug in eine Märchenwelt, wie Cinderellas Fahrt in der von Mäusen gezogenen Kürbiskutsche zum Schloss des Märchenprinzen. Nächsten Mai ist der Zauber zu Ende und ich werde wieder in die Wirklichkeit zurückkehren. Da ich folglich keine Zeit zu verlieren habe, muss ich vielleicht auch meine Zurückhaltung zeitlich befristen.

    Aber mit meinem Gang zur Toilette, damit kann ich schätzungsweise noch etwas warten.

    »Welcher Bundesstaat?«, frage ich und mache es mir am Fenster bequem, genieße dabei aber den Anblick auf dem Sitz neben mir ein bisschen mehr als den auf die englische Landschaft.

    »Minnesota. Und du?«

    »Ah. Minnesohtcha, dontcha know?«

    Mein Erschrecken über mich selbst zeigt sich in der Röte, die mir in die Wangen schießt, als ich es mit meinem wenig überzeugenden Nachahmungsversuch eines Minnesota-Akzents wieder mal übertreibe. Mein ganzes Wissen über diesen Bundesstaat beziehe ich aus der Krimi-Komödie Fargo – Blutiger Schnee. Die Figuren darin sprechen die dortige Mundart, aber ich kenne von dem Film nur den Trailer, denn ich hätte mir niemals die Szene mit der Hackschnitzelmaschine ansehen können.

    Griffin nickt jedoch und lächelt wissend.

    »Kaum stelle ich mich vor, werde ich schon auf ein Klischee reduziert, hm? So läuft das. Dontcha know?«

    Vor Scham verstecke ich das Gesicht hinter den Händen und versinke fast in meinem Sitz, denn er redet überhaupt nicht mit diesem Akzent. Seine Stimme ist tief und irgendwie sexy, auf eine spielerische, ironische Art.

    Er zieht mir die Hände vom Gesicht und zwingt mich, ihn anzusehen.

    »Wie wär’s, wenn du mir erzählst, wo du herkommst, damit ich dann deinen typischen Akzent verhunzen kann?«

    Ich verdrehe die Augen, aber seine Taktik funktioniert, weil ich wieder sprechen kann.

    »Chicago. Aus einem Vorort, genauer gesagt.«

    »Oh, yeah. Over by der. Da Chicaago Bulls.«

    Wir lachen uns beide kaputt.

    »Sind wir jetzt quitt?«, will er wissen, und ich nicke. »Also gut. Nächste Frage. Ist dein Ziel auch die Aberdeen University, wie bei den meisten unseres Alters hier in diesem Zug?«

    Mein Lächeln wird breiter. »Deins etwa auch?«

    »Aber ja.«

    Und so geht es noch eine Weile weiter. Mit Griffin zu plaudern, fällt mir nicht schwer, aber als ich gerade anfange, mich zu entspannen und es zu genießen, fällt mir wieder ein, warum ich überhaupt erst von meinem Fensterplatz aufstehen wollte.

    »Tut mir leid, aber würde es dir was ausmachen?« Ich versuche, ihm durch Gesten zu verdeutlichen, dass ich an ihm vorbeimöchte, will es aber nicht aussprechen. Er kapiert sofort, was ich meine. Danke. Endlich mal ein Mann, der eine Frau versteht, die mit den Händen spricht. Ich quetsche mich an ihm vorbei, wobei meine Kniekehlen an seinen Knien reiben, und als ich mich Richtung WC umdrehe, lächelt er.

    »Du wirst dich doch nicht klammheimlich woanders hinsetzen und mich hier ganz allein zurücklassen, oder?«

    Er flirtet eindeutig mit mir. Vielleicht verdiene ich mir ja auch mit einem Amerikaner die Wiederaufnahme in »den Klub«. Allerdings bin ich ins Vereinigte Königreich gekommen, um dort Land und Leute kennenzulernen. Doch nun bin ich hier, und das Blut schießt mir in die Wangen, während ich das Lächeln eines Jungen aus Minnesota erwidere. Aber Sam wäre stolz auf mich – so oder so.

    »Ich gehe mich nur frisch machen. Oder schätzungsweise sollte ich jetzt richtiger sagen, ich muss aufs WC. Genau genommen muss ich mal für kleine Mädchen oder Pipi machen oder wie auch immer man hier dazu sagt.« Immer schön cool bleiben, auch wenn ich ihm jetzt sicher vier Mal verklickert hab, dass ich pinkeln muss. Inzwischen wird mir auch am Hals ganz heiß, und meine Verlegenheit zeigt sich zweifellos an den hektischen Flecken, die ich dort bei meinem blassen Teint immer bekomme, wenn ich rot werde. Leider lässt dieser verfluchte Londoner Himmel nicht zu, dass ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen kann. Wissen die hier denn nicht, dass man als Frau dringend einen Spiegel braucht, wenn man neben einem süßen Typ sitzt? Ich hab echt eine Stinkwut auf diesen britischen Himmel. Und auf die Fensterscheibe.

    Griffin spürt sicher den emotionalen Aufruhr meines inneren Monologs, denn er verzieht den Mund zu einem schelmischen Lächeln. Mach dich bloß vom Acker, Jordan. Er weiß jetzt, dass du wieder zurückkommst, und er weiß, dass du pinkeln musst. Also geh endlich. Und genau das tue ich.

    Auf dem Rückweg gehe ich zunächst an unseren Plätzen vorbei, denn ich sehe ihn nicht dort sitzen, wo er sein sollte. Griffin ruft hinter mir her.

    »Hey. Jordan.«

    Er sitzt jetzt auf dem Fensterplatz und wegen der niedrigen Decke dort in einer ziemlich unbequemen Haltung. Auf dem Gangplatz sitzt eine zierliche Blondine. Als ich zurückgehe, schreibt besagte Blondine etwas auf Griffins Hand, dann steht sie auf.

    »War schön, dich zu treffen«, sagt sie mit britischer Sprachmelodie.

    Lächelnd schiebt sie sich an mir vorbei, ohne sich vorzustellen. Sollte ich sie jemals kennenlernen, würde sich mein Verdacht, dass sie eine blöde Zicke ist, sicher bestätigen.

    »Hoffentlich ist dir das recht so mit dem Platztausch«, sagt er. »Ich dachte, du brauchst vielleicht einen leichteren Zugang zur Toilette als ich, zumal wir erst etwa ein Achtel unserer Zugfahrt hinter uns haben und bei dir schon die Schleusen geöffnet sind.«

    Mannomann, der kann sich ja geschliffen ausdrücken.

    »Sieht so aus, als bekämst du auch ziemlich leicht Anschluss«, entgegne ich etwas zu schnippisch, als dass es unbemerkt bleiben könnte.

    Er zieht eine Braue hoch. »Ist es in unserer Beziehung nicht noch ein bisschen zu früh für Eifersucht?«

    »Es existiert keine Beziehung.« Ich nehme seine Hand und drehe die Innenfläche zu mir. »Aber vielleicht ist Katie ja verfügbar.«

    Er steht auf und klettert über mich hinweg in den Mittelgang. Dann greift er nach oben in die Gepäckablage und setzt sich mit einer Wasserflasche wieder auf seinen Platz zurück. Er zieht den Ausgießer heraus, spritzt ein paar Tropfen Wasser auf seine Hand und wischt Katies Name und die Handynummer ab. Ich sehe ihm die ganze Zeit mit offenem Mund zu.

    »Warum hast du das gemacht?«

    Griffin reißt mit übertrieben ungläubigem Staunen die Augen auf. »Hast du diese unzähligen Ziffern gesehen? Keine Ahnung, wie man so was eingeben soll. In mein Handy kann man wahrscheinlich gar nicht mehr als zehn Ziffern eintippen. Außerdem hab ich mich hierhin gesetzt, weil ich dich lächeln gesehen habe, und das hat mir gefallen. Kathys Lippen sind nichts gegen deine.«

    »Katie«, korrigiere ich ihn, aber meine Mundwinkel wandern trotzdem spontan nach oben und strafen meine ärgerliche Miene Lügen. Er mag mein Lächeln.

    »Egal, wie sie heißt«, erwidert er.

    »Sagst du immer so frei heraus, was dir gefällt?« Ich finde das einerseits faszinierend, andererseits aber auch beängstigend.

    »Ich sage, was ich meine. Damit liegt man nie falsch. Die meisten finden das charmant.«

    Ich hebe seine Hand an, auf der man immer noch das verblasste Gekritzel erkennen kann. »Du sagst charmant dazu. Ich nenne so jemanden einen Aufreißer.«

    Vielleicht liege ich mit meiner Theorie über Aufreißertypen in Illinois ja falsch. Aber schließlich gibt’s die überall.

    Er schlägt sich in melodramatischem Protest auf die Brust.

    »Obwohl ich ihre Nummer abgewischt habe. Das verletzt mich jetzt aber zutiefst.«

    Es ist schwer, nicht in meine gewohnten Verhaltensmuster zu verfallen, wenn ich sehe, was ich immer sehe. Ich schiebe meine zwei Jahre Singledasein auf genau diese Prince Charmings, denn sie entpuppen sich meist als ziemliche Mistkerle mit Hintergedanken. Es ist schön und gut, zu sagen, ich amüsiere mich jetzt einfach mal. Und Griffin sieht wirklich so aus, als könnte man sich mit ihm amüsieren. Sich allerdings mit einem Typen einzulassen, der sich von wildfremden Frauen Telefonnummern auf die Hand schreiben lässt – nein, danke.

    »Wie soll ich sonst dazu sagen? Ich nehme da kein Blatt vor den Mund.«

    »Okay«, meint er. »Du glaubst mich also zu kennen? Wie wär’s dann damit? Auf der restlichen Zugfahrt kannst du mich fragen, was immer du willst, und ich werde dir ehrlich antworten. Wenn du dann in Schottland deine Meinung über mich immer noch nicht geändert hast, werde ich dir nicht widersprechen.«

    Ich überlege und kratze dabei mit den Zähnen über die Unterlippe. Schließlich suche ich ja nicht nach mehr, als ein Typ wie er zu bieten hätte. Aber welchen Sinn sollte es haben, mich auf so was einzulassen? Wenn meine Einschätzung mich täuscht und wir uns aus irgendeinem Grund nun doch wahnsinnig ineinander verlieben, dann würden wir in den Staaten immer noch mehrere Stunden voneinander entfernt leben – ein ganzer Bundesstaat liegt zwischen uns. Sollte der Grund für meine erotische Trockenphase darin liegen, dass es einfach zu viele Typen wie Griffin gibt, dann könnte ja vielleicht genau so ein Typ auch die Lösung für mich sein. Vielleicht ist er die Lösung.

    »Dann magst du also mein Lächeln, hm?«

    Während ich das sage, versuche ich natürlich, ganz ernst dreinzublicken. Ich wende den Kopf zum Gang und unterdrücke das Lächeln, das sein Kompliment bei mir hervorgelockt hat. Komplimente konnte ich noch nie gut annehmen. Ich freue mich zwar, habe aber immer große Mühe, sie zu glauben, besonders wenn sie von jemand kommen, der so selbstsicher und geradeheraus ist wie Griffin.

    Seine Schultern zucken vor unterdrücktem Lachen. »Da hab ich jetzt aber wirklich eine kniffligere Frage erwartet. Ja, Jordan. Ich mag dein Lächeln. Genauer gesagt, ich mag die Lippen, die dein Lächeln ausmachen.«

    Der Versuch, nicht zu lächeln, ist schon sauschwer, aber meine Lippen zu verbergen, ist fast ein Ding der Unmöglichkeit. Also beiße ich mir wieder auf die Unterlippe.

    »Und dieses Lächeln«, fügt er hinzu, »ist verdammt sexy.«

    Das bringt mich wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück: »Du quatschst wie ein Aufreißertyp.«

    »Und du verführst mich mit deinen sexy Lippen.«

    Wir lachen beide und meine Schultern lockern sich. Trotz meiner vorgefassten Meinung ist das Zusammensein mit Griffin aus Minnesota ziemlich entspannt.

    »Also gut«, sage ich. Bringen wir erst mal die ganzen langweiligen Fragen hinter uns. Dann können wir zu denen übergehen, die Spaß machen.«

    Er rückt nah an mich heran und flüstert verschwörerisch: »Welches sind denn die Fragen, die Spaß machen?« Seine Worte duften nach Zimt.

    Ich verdrehe die Augen und er lehnt sich mit bühnenreifem, wenn auch lächerlich aufgesetztem Schmollblick wieder zurück ans Fenster. »Ich hab dich doch nur zitiert, oder etwa nicht?«

    Ich knuffe ihn gegen die Schulter. »Wie heißt du mit Nachnamen?«

    »Reed. Und du?«

    »Brooks.«

    »Irgendwie verwandt mit Mel Brooks? Spaceballs ist für mich ein echter Klassiker.«

    »Nein«, antworte ich. »Auch nicht mit Albert Brooks.«

    Er runzelt die Stirn.

    »Die Synchronstimme von Nemos Dad?«, helfe ich ihm auf die Sprünge, und da weiß er, wen ich meine. »Aber wir sind alle jüdischer Abstammung, also wer weiß, vielleicht sind wir’s doch?«

    »Sprichst du Hebräisch?«, fragt er, und ich schüttle den Kopf.

    »Hab ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr nicht mehr gesprochen. Mittlerweile kann ich besser Französisch, aber nicht viel besser. Wie sieht’s bei dir aus mit Fremdsprachen?«

    »Nur ein bisschen Spanisch, Französisch und Deutsch.«

    Ich lache und denke erst, er macht nur Spaß, aber Fehlanzeige. Beeindruckend.

    »Was studierst du im Hauptfach?« Gähn. So eine einfallslose Frage. Aber dass er in drei Fremdsprachen bewandert ist, hat meine Neugier geweckt. Außerdem müssen wir die Fakten abhaken, damit wir zu dem übergehen können, was Spaß macht – falls ich überhaupt noch weiß, wie man Spaß buchstabiert.

    »Amerikanische Geschichte und Politikwissenschaft. Und du?«

    »Englische Literatur. Ist doch ein guter Grund, um ein Jahr hier zu verbringen, nicht?« Hmm. Also unsere Studiengebiete sind schon mal unterschiedlich. Aber warum zum Teufel ist er überhaupt hier, wenn er im Hauptfach Amerikanische Geschichte belegt hat? Ach ja. Das kann ich ihn ja als Nächstes fragen.

    »Was willst du später mal damit machen, Politiker werden?«

    Er lacht. »Hilfe, nein! Die Frage hätte von meinem Dad stammen können. Und was willst du später mal mit Englischer Literatur machen? Lehrerin werden?«

    »Hilfe, diese Frage hätten meine Mom und mein Dad stellen können.« Das ist nämlich die Schlüsselfrage, auf die meine Eltern liebend gern eine Antwort von mir hätten. »Das weiß ich noch nicht«, sage ich daher. »Ich mag Geschichten und tauche gern eine Zeit lang in fremde Welten ein. Fand ich spannender als Fachbücher. Bisher dachte ich immer irgendwie, dass man mit einem Literaturstudium gar nichts anderes werden kann als Lehrer.«

    »Aha. Einen bestimmten Berufsweg einschlagen, weil es keine Alternativen dazu gibt. Hab mir sagen lassen, dass so was richtig glücklich macht.«

    Ich senke den Blick auf meine Hände und inspiziere ein abstehendes Stückchen Nagelhaut, statt mich zu verteidigen, denn Griffin hat recht. Er kennt mich noch nicht mal so lange, wie eine Folge Friends dauert, und hat schon etwas über mich herausgefunden, das ich mir selbst nicht eingestehen möchte.

    »Hey«, sagt er und streckt seine Hand nach meiner aus. »War nur ein Scherz. Ich hab ja selbst noch keine genauen Vorstellungen davon, was ich später mal machen will.«

    Ich blicke auf, erleichtert, die Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenken zu können.

    »Und warum bist du dann hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du im schottischen Aberdeen viele Seminare für Amerikanische Geschichte findest.«

    »Nein, aber für die Wahlfächer«, erwidert er. »In den Hauptfächern hab ich schon doppelt so viele Scheine, wie ich eigentlich brauche. Die konnte ich mir durch meine AP-Kurse an der Highschool anrechnen lassen. Jetzt muss ich im Abschlussjahr nur noch ein paar Seminare machen. Das heißt, ich kann hier in Aberdeen alles belegen, was mir Spaß macht.«

    Ich muss schlucken, weil ich plötzlich einen ganz trockenen Mund habe. Wir studieren zwar nicht das Gleiche, aber er muss ziemlich gut sein, wenn er schon fast die Scheine für zwei Hauptfächer zusammen hat. Und dann ist da außerdem noch sein wahnsinnig süßes Lächeln – ein nicht zu unterschätzender Ausgleich für unterschiedliche Studiengebiete.

    Er mustert mich mit leisem Schmunzeln, und ich will gerade das verlegene Schweigen füllen, doch er kommt mir zuvor.

    »Ich bin an der Reihe. Du gerätst wohl immer wieder mal ins Grübeln?«

    Ich hatte gedacht, er würde es nicht mitbekommen.

    »Merkt man das?«

    Er nickt.

    »Sagst du wirklich immer, was du gerade denkst?«

    Er nickt wieder.

    »Immer?«, frage ich nach.

    »Immer«, erwidert er. »Ich bin mit drei älteren Schwestern aufgewachsen, Jen, Megan und Natalie. Kein Blatt vor den Mund zu nehmen, war die einzige Möglichkeit, hin und wieder mal zu Wort zu kommen. Und es zeigt große Wirkung, wenn man geradeheraus sagt, was man denkt.«

    Ja, zum Beispiel kann man seinem Umfeld damit ganz schön auf die Nerven gehen.

    »Schwestern, aha? Ich wette, du hast eine Menge von ihnen gelernt.«

    Er verschränkt die Arme und lehnt den Kopf ans Fenster. »Manchmal zu viel. Wenn ich das eine oder andere davon wieder verlernen könnte …« Er stockt ein paar Sekunden. »Aber vieles musste ich auch selbst lernen.« Er wackelt mit den Brauen. »Zum Beispiel Dinge, die Spaß machen.«

    Ich muss schon wieder trocken schlucken. Kommt denn hier keiner mit einem Getränkewagen oder so was durch den Zug? Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke treffen, bin ich drauf und dran, ihn zu fragen, ob er nicht auch so einen Mordsdurst hat. Aber ihm versagt nie die Stimme und auch sein Blick weicht mir nicht aus. Ich verfluche Sam und die Macht ihrer Einflüsterungen.

    Ich räuspere mich, fest entschlossen, nicht alles, was er sagt, für bare Münze zu nehmen und nicht zuzulassen, dass er sich mir gegenüber noch weiter in so rosigem Licht darstellt.

    »Ach nee! So einfach war es also, der Jüngste von vier Geschwistern und der einzige Junge zu sein? Vom Mutterschoß bist du also schnurstracks in die Rolle des Don Juan geschlüpft?« Ich verschränke die Arme und halte seinem Blick stand. Er soll bei seinen Antworten näher an der Realität bleiben. Sonst funktioniert unser Spiel nämlich nicht.

    »Hab ich was von einfach gesagt?« Sein Tonfall ändert sich und ist jetzt frei von ironischen Anspielungen. Etwas Wehmütiges, fast Trauriges tritt an die Stelle seiner Nonchalance. Am liebsten würde ich meine Bemerkung zurücknehmen und ihm sagen, dass ich das nur so zum Scherz gesagt hab, denn ich brauche, nein, ich will im Moment ja eigentlich gar keine realitätsnahen Antworten. Meine gewohnten Verhaltensmuster bewusst über Bord zu werfen, ist das glatte Gegenteil von Realitätsnähe.

    »Tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte nichts über dich oder deine Familie andeuten.«

    Er schüttelt den Kopf. »Du hast nichts Falsches gesagt. Ich meinte vorhin damit, dass sie mir eine Menge beigebracht haben, auch wenn ich lieber einiges davon nicht erfahren hätte. Meine jüngste Schwester, Nat, war in der Oberstufe der Highschool, als ich aufs College kam. Ich hab mitbekommen, wie sie sich verliebt und ihr diese Liebe wenig später fast das Herz gebrochen hat. Das Übliche eben. Und ich wusste, dass der Typ ein Mistkerl war. Wenn man selbst einer ist, erkennt man seinesgleichen.«

    Ich lege ihm die Hand auf den Arm. »Du bist kein Mistkerl.«

    »Nein?« Er zieht den Arm weg, fährt sich durch seine zerzausten Locken und weicht meinem Blick aus. »Meine Schwestern nennen mich einen Serienmonogamisten. Ich betrüge meine Freundinnen nicht. Das hab ich nie getan. Nur jeweils ein Mädchen zur selben Zeit, aber ich suche eben nichts Dauerhaftes. Für einen heißen Flirt bin ich immer zu haben, aber alles, was über einen Monat oder zwei hinausgeht … da wird es kompliziert.« Er sieht mich wieder an. »Also vielleicht bin ich doch ein Mistkerl, aber ich hab noch nie versucht, das zu verbergen.«

    Verdammt. Ein Aufreißer mit Herz.

    »Ist man nicht einsam, wenn man nie eine langfristige Beziehung hat?«

    Sein ansteckendes Lächeln blitzt wieder auf. »Da hast du eine falsche Vorstellung. Man ist praktisch nie einsam, wenn man nie allein ist. Und außerdem – wenn du keine Beziehung hast, schleppst du auch nicht dauernd irgendwelche ungelösten Probleme mit dir rum. Das funktioniert.«

    »Für den Moment«, sage ich, aber ich will das Thema nicht weiter vertiefen, denn ich weiß nicht, worauf er hinauswill. Logan und ich hatten eine langfristige Beziehung. Zumindest erschien mir das so, aber mehr als einmal – selbst wenn er direkt neben mir war – fühlte ich mich so einsam wie noch nie zuvor. Und mit der Zeit kam ich darauf: Was auch immer ich eigentlich gesucht hatte, ich hatte es nicht gefunden. Seit der Beziehung mit Logan war ich immer weiter auf der Suche gewesen, und zwar wahrscheinlich nach etwas, das es gar nicht gibt.

    »Nur das Jetzt zählt.« Griffin zuckt mit den Schultern, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, nach seinem Motto zu leben. Für jeden. »Hey, was schaust du denn so kritisch?«

    »Katie war genau jetzt für dich bereit«, spiele ich ihm den Ball zurück. »Es gibt jede Menge Mädchen, die dir liebend gern geben würden, was du willst – sie schreiben dir sogar ihre Handynummern auf die Handfläche. Ich gehöre allerdings nicht zu denen …«

    Ich verkneife es mir, den Satz zu beenden und ihm eine Analyse von Jordan-bevor-sie-nach-Schottland-aufbrach zu servieren.

    »Du gehörst nicht zu denen«, sagt er, »und genau das gefällt mir an dir. Du würdest nie einfach einem Typen deine Telefonnummer auf die Hand schreiben.«

    Ich lege den Kopf in den Nacken und lache. »Obgleich ich schon reichlich Gelegenheiten dazu hatte. Wenn ich dir erzählen würde, wie viele Typen mir schon ihre Hand und einen Stift entgegengestreckt und um meine Kontaktdaten gebettelt haben…«

    »Nein.« Griffin schüttelt den Kopf. »So was tut bei dir keiner. Und willst du wissen, warum?«

    Erst glaube ich, er will mich auf den Arm nehmen, aber er hält meinem Blick stand. Seine Mundwinkel verziehen sich nicht. Und ich höre auf zu lachen, voll gespannter Erwartung.

    »Weil sie wissen, dass du Nein sagen würdest.«

    Ich rutsche unruhig auf meinem Sitz herum. Wenn ich doch nur ein Stück weiter von ihm wegrücken könnte.

    »Du bist keine Kathy.«

    »Katie«, korrigiere ich ihn wieder.

    »Wie auch immer«, sagt er. »Du bist eher der Typ für feste Beziehungen. Das seh ich dir an der Nasenspitze an.«

    »Was meinst du damit, das siehst du mir an? Vielleicht bin ich eine Katie, wie sie im Buche steht. Vielleicht bin ich eine, die ganz im Jetzt lebt.« Aber die Worte gehen mir nicht leicht über die Zunge. Ich will, dass sie wahr werden, dass dieses Jahr so wird, wie ich es mir vorstelle – ein Raum, um mich neu zu erfinden und mich von den Fesseln zu befreien, die ich mir viel zu lange selbst angelegt habe.

    Ich wage kaum zu atmen. Was würde ich jetzt dafür geben, wenn ich Sam eine Nachricht schreiben und sie fragen könnte, welchen Zauber sie angewandt hat, damit dieser Typ meinen Weg kreuzt. »Da ist er ja«, würde sie sagen. »Mr Right Now. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«

    Doch statt das Eisen zu schmieden, entscheide ich mich für Distanz. Ich brauche eine Pause.

    »Ich glaub, ich geh mal wieder aufs Klo.« Und schon stehe ich auf dem Gang.

    Griffin zieht sein Handy hervor und streckt es mir hin.

    »Gibst du mir deine … wie hast du es genannt … deine Kontaktdaten?«, fragt er.

    Das ist meine Chance. Ihm meine Nummer zu geben und damit zu beweisen, dass ich durchaus eine Katie sein kann. Dass ich ganz spontan im Hier und Jetzt Spaß haben kann und auf das Morgen pfeife. Ich will ihm zeigen, dass ich mich von ihm nicht in eine Schublade stecken lasse. Meine Hand zuckt und ich will sie schon nach dem Handy ausstrecken. Doch dann verschränke ich stattdessen die Arme. Ich schaffe nicht mal diese kleine Geste, um den Wandel einzuläuten.

    Er zuckt mit den Schultern, kramt seine Ohrhörerstöpsel aus der Hosentasche und steckt sie in sein Handy. »Falls ich schlafe, wenn du zurückkommst, dann weck mich ruhig mit deiner Telefonnummer auf meiner Hand oder mit deinen Lippen oder mit was auch immer.«

    Ich beuge mich vor und knuffe ihn diesmal heftig gegen die Schulter und seine einzige Reaktion ist ein kurzes Auflachen. Dann schließt er die Augen und kuschelt sich ans Fenster.

    Wer weiß, vielleicht mache ich’s ja sogar.


    kapitel 2

    FÜR DEN WEG zum WC lasse ich mir Zeit. Die Bezeichnung Wasser-Closett ist wirklich angemessen für dieses Kabuff, denn es enthält kaum mehr als die besagte Schüssel sowie ein Waschbecken im Puppenhaus-Maßstab. Ich muss hier meine Optionen überdenken. Zum einen habe ich einen total süßen Jungen kennengelernt und er flirtet mit mir.

    Zum andern kenne ich keine Menschenseele in Aberdeen … abgesehen von diesem süßen Jungen. Der Süße ist Amerikaner, hat Humor, schöne Zähne – und Mädchen, die ihm schon bei der ersten Begegnung ohne Zögern ihre Handynummer überlassen. Das hört sich doch alles schon ganz gut an.

    Und so stehe ich also draußen vor dem WC und müsste dringend rein, aber am Türschloss steht Besetzt. Glücklicherweise höre ich drinnen schon den kläglichen Beweis dafür, dass es ein Waschbecken gibt. Die Warterei scheint sich also in Grenzen zu halten. Als das Schloss mit einem Klick aufgeht, schlingert der Zug gerade so stark, dass jemand von drinnen heraustaumelt und mich gegen die Verbindungstür zum Abteil drückt.

    Mein Gesicht liegt an seinem Hals, und obwohl er gerade aus dieser winzigen Toilettenkabine herauskommt, riecht er gut. Wirklich gut. Irgendwie so gut wie eine Wiese mit frisch gemähtem Gras oder wie Wäsche frisch aus dem Trockner.

    Er richtet sich auf und seine Hände stützen sich rechts und links neben mir an der Tür ab. »Sorry«, stößt er mit einem leichten Lächeln und einem unverkennbaren Midwestern-Akzent hervor. Also noch ein Amerikaner. »Vermutlich Turbulenzen.« Seine Stimme ist tief und leicht heiser und ich kann sein Lächeln buchstäblich heraushören. Als ich aufblicke, spüre ich so etwas wie Schmetterlinge im Bauch und möchte am liebsten hinter der WC-Tür verschwinden. Blitzblaue Augen schauen mich an und ich sehe mich ganz verwirrt darin gespiegelt. Ich sollte jetzt etwas sagen, oder? Ich sollte aufhören, ihn anzustarren, und etwas sagen.

    Ein nervöses Lachen entschlüpft mir. »Ich dachte, das gibt es nur in Flugzeugen.«

    Sein braunes Haar ist so lang, dass es sich an den Schläfen und über den Ohren wellt. Ich kann mich gerade noch zurückhalten, mit den Händen hindurchzufahren, und schelte mich insgeheim für diesen Impuls. Irgendwas stimmt nicht mit mir.

    Er lächelt und zuckt mit den Schultern. »Freie Bahn für dich«, sagt er und tritt zur Seite. »Vorsicht beim Aussteigen.« Er blickt zu mir zurück und nickt mit einem zögerlichen Lächeln zur Tür hin.

    Ich gewinne meine Fassung wieder und schaffe eine witzige Bemerkung: »Ich werde drauf achten.« Vielleicht entscheide ich mich aber auch dafür, das gar nicht witzig zu finden.

    Eilig verschwinde ich in der Kabine, die gerade groß genug für meinen Körper ist, und verriegle die Tür. Mein Atem beruhigt sich und mein Magen stellt sein Flattern ein. Was zum Teufel war das denn?

    Als ich aus der Toilette komme, befolge ich seinen Rat: Vorsicht beim Aussteigen. Zu meiner großen Überraschung ist der Toilettentyp noch da und untersucht die Abteiltür, indem er mit den Fingern am Türspalt entlangfährt.

    »Da haben wir’s«, sagt er mit Denkerfalte zwischen den Brauen. »Die Tür klemmt irgendwie.«

    Er hält den Blick gesenkt und weicht meinem aus.

    Ich sollte ihm antworten, aber ich kann im Moment nur daran denken, dass sich mein Magen beim Klang seiner Stimme schon wieder zusammenzieht.

    »Hey.« Er redet weiter. »Hast du mich gehört?« Er hebt den Kopf und sieht mich an und dabei bemerke ich die nackte Panik in seinem Blick.

    »Alles okay bei dir?«, frage ich und gewinne irgendwie meine Fassung zurück. Seine Augen bitten um irgendetwas und ich möchte ihm helfen. Aber ich weiß nicht, wie.

    Ich fasse nach dem Griff der Schiebetür und versuche, sie zu öffnen, nur um sicherzugehen, dass er recht hat. Sie bewegt sich nicht.

    Als hätte sich Gott oder das Universum oder L. Ron Hubbard gegen mich verschworen, ruckelt der Zug wieder und wirft mich geradewegs wieder gegen den Toilettentypen.

    Im Ernst?

    Meine Hände spreizen sich über seine harte Brust, die ich unter seinem dünnen T-Shirt spüren kann. Sein Herzschlag pulsiert gegen meine Handflächen und ich will die Verbindung nicht abbrechen. Doch es wäre seltsam und ein wenig verrückt, es nicht zu tun.

    Jetzt komm schon, Jordan. Reiß dich zusammen.

    Er packt mich an den Schultern und ich hole keuchend Luft. Doch er schiebt mich von sich, sodass ich das Gleichgewicht wiederfinde, mich aufrichte und mich gegen die geschlossene Toilettentür lehne. Er lässt mich ebenso schnell wieder los, wie er mich gepackt hat, aber meine Schultern bewahren die Erinnerung an seine Berührung.

    Was auch immer da in seinen Augen aufgeblitzt war, es verflüchtigt sich langsam.

    »Du bist eine gute Ablenkung«, sagt er, und ein leises Lächeln erhellt sein Gesicht.

    »Ablenkung?«, frage ich.

    »Tut mir leid. Hab ich das laut gesagt?« Er kratzt sich am Hinterkopf. »Ich frag dich wohl besser nach deinem Namen, wenn wir uns weiter so in die Arme laufen.« Ebenso wie sein Lächeln ist auch seine Stimme zögerlich und seine Bemerkung klingt eher wie eine Frage. Er wirft einen Blick durch die Tür, die uns gefangen hält, dann sieht er wieder mich an, als erwarte er jeden Moment, von jemandem befreit zu werden.

    »War das ein unbeabsichtigtes Wortspiel?«, frage ich.

    »Eigentlich«, erwidert er, »war das Wortspiel vollkommen beabsichtigt. Ich heiße Noah.« Sein Gesicht entspannt sich, was mich ebenfalls beruhigt.

    »Und ich Jordan«, entgegne ich, und meine nervösen Hände lassen mein Shirt los. »Jordan Brooks.«

    Nach meinem Familiennamen hatte er zwar nicht gefragt, aber Sprechpausen mit nutzlosen Informationen zu füllen, ist anscheinend eines meiner vielen Talente.

    »Freut mich, dich kennenzulernen, Jordan Brooks.« Das Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus und seine Verlegenheit verwandelt sich in Selbstvertrauen.

    »Was machen wir jetzt?«, frage ich.

    Er lässt sich an der Tür, die unsere Zwangslage verursacht, zu Boden gleiten und streckt die Beine aus, die bis fast an die Toilettenwand reichen. Da mir nichts anderes übrig bleibt, setze ich mich neben ihn und tue dasselbe.

    »Wir müssen wohl einfach warten.« Er sieht sich in dem kleinen Vorraum um. »Eigentlich gar nicht so eng hier.«

    Wie er das sagt, klingt es, als wollte er sich selbst davon überzeugen, denn der Raum ist verdammt eng – gerade groß genug für zwei Leute, die nebeneinanderstehen.

    Er lehnt sich zurück und stößt sein Knie gegen meins, wie es vielleicht ein großer Bruder tun würde. Nur habe ich leider keinen großen Bruder, und Noahs Knie an meinem löst keine schwesterlichen Gefühle in mir aus, sondern eine Welle der Erregung.

    Er greift in seine Gesäßtasche und zieht ein kleines Paperback heraus.

    »Sag bloß«, staune ich, nachdem ich einen Blick auf den Umschlag geworfen habe. »Hast du immer eine Ausgabe von Der große Gatsby in der Tasche?«

    Er schlägt das Buch auf und tut so, als würde er lesen, aber dass ihm die Röte in die Wangen steigt, kann er nicht verbergen. Noah wendet sich mir zu, seine blauen Augen blicken über die von Dr. T. J. Eckleburg hinweg, und obwohl sein übriges Gesicht verdeckt ist, kann ich erkennen, dass er lächelt. Er senkt das Buch.

    »Mach mir bloß keinen Vorwurf daraus, dass ich immer darauf gefasst bin, neben einer öffentlichen Toilette auf alles vorbereitet zu sein. Du ärgerst dich ja nur, dass du nicht selbst daran gedacht hast.«

    Ich schaue ihn mir genau an und versuche herauszufinden, was für ein Mensch er ist. Er kichert leise, und dieses Geräusch erfüllt den winzigen Raum, in dem wir sitzen. Noch vor ein paar Minuten hatte er ausgesehen, als wäre er lieber woanders, und jetzt sitzen wir Knie an Knie, als wollten wir uns gleich aus Fitzgeralds Roman vorlesen.

    »Ich stehe kurz vor dem Abschluss meines Anglistikstudiums. Im nächsten Jahr unterrichte ich schon an meiner alten Highschool, und das hier«, er hält das Buch hoch, »gehört zum Unterrichtsstoff, den ich vorbereiten muss.« Er blättert durch das Buch, redet aber weiter. »Außerdem ist es einfach angenehm, in einer ungemütlichen Situation etwas Vertrautes dabeizuhaben.«

    Ich stoße mein Knie gegen seins. »Ist das hier etwa eine ungemütliche Situation?« Woher kommt bloß meine plötzliche Unbekümmertheit? Eigentlich sollte ich mich ja ungemütlich fühlen neben diesem seltsamen Typen, der mir Herzklopfen verursacht. Stattdessen nimmt meine Nervosität immer weiter ab, je länger wir reden.

    Ich ziehe ihm Fitzgeralds Meisterwerk aus der Hand und sehe mir das zerlesene Stück an. Die Seiten haben Eselsohren und sind vollgekritzelt mit Anmerkungen und Unterstreichungen. Ich lese ein paar der handgeschriebenen Notizen, aus denen klar hervorgeht, wie leidenschaftlich er den Roman analysiert hat und wie gut er die Figuren kennt.

    »Das ist doch nicht das Exemplar von jemandem, der nur Unterrichtsmaterial für nächstes Jahr vorbereitet. Du liebst dieses Buch.«

    Ein Lächeln erhellt sein ganzes Gesicht und ich schmelze einfach dahin. Nicht nur, weil es so schön ist, sondern auch wegen dem, durch das es hervorgerufen wurde – ein Buch.

    »Da hast du mich erwischt.«

    Was mach ich jetzt, Sam? Was mach ich bloß mit einem Typen, der mich anstrahlt, weil ich bemerkt habe, wie sehr er ein Buch liebt?

    Mir fällt nichts Besseres ein, als mit den eigenen Pfunden zu wuchern: »So we beat on, boats against the current, borne back ceaselessly into the past.« Zwar ist britische Literatur meine Leidenschaft, aber The Great Gatsby zu lesen, war schon etwas ganz Besonderes für mich gewesen, und ich bin auch ein totaler Fan von Auswendiglernen und Zitaten aus meinen Lieblingsbüchern.

    »Ich bin beeindruckt«, sagt Noah, und damit scheint seine ganze Anspannung verflogen zu sein. Er schaut mir in die Augen und sein Lächeln blitzt aus seinem Blick hervor. Nun bin ich es, die wegsehen will … gar nicht wegen unserer verpatzten Kennenlern-Situation, sondern weil ich einfach überwältigt bin. Aber ich kann nicht. Ich sitze in der Falle.

    »Das ist das einzige Buch, das ich noch von der Highschool her kenne, das einzige, über das ich weinen musste. Diese letzte Zeile, die Vergeblichkeit all der Dinge, die Gatsby unternommen hat, um die Frau zu erobern, die er liebt! Er konnte seiner Herkunft einfach nicht entrinnen, dem einfachen Jungen, der er war, als er Daisy zum ersten Mal begegnet ist. Was er versucht hat, war lächerlich, verrückt und trotzdem – einfach fantastisch. Aber es hat alles zu nichts geführt.«

    Meine Stimme bricht bei der Erinnerung daran, wie tief mich das Ende des Buchs beim ersten Lesen beeindruckt hatte – als mir klar wurde, dass es im Leben nicht immer zum Happy End reicht, ganz gleich, wie sehr man sich bemüht.

    Sein Blick verändert sich ein wenig, dann zieht Noah mir das Buch aus der Hand und legt es auf den Boden zwischen uns. Seine Hand berührt meine Wange, und bevor ich noch begreife, was er vorhat, spüre ich seine Lippen an meinen. Einen Augenblick lang überlege ich, ob ich mir das nur einbilde, weil mir so was sonst nie passiert. Jungs bitten mich nie, ihnen meine Telefonnummer auf die Hand zu schreiben, und auf keinen Fall küssen sie mich, nur wenige Minuten nachdem sie mich kennengelernt haben. Aber der Zug rauscht weiter ruhig auf den Schienen dahin, also ist seine Handfläche an meinem Gesicht auch nicht das Ergebnis von Turbulenzen. Ich sitze ganz starr da, unfähig, seinen Kuss zu erwidern, aber genauso außerstande, mich zurückzuziehen. Gedanken an Griffin, an ein traumhaftes Jahr, lösen sich in diesem Moment auf. Zum ersten Mal glaube ich daran. Es kommt nur auf das Jetzt an. Und jetzt, in diesem Moment, liegen Noahs Lippen auf meinen.

    Der erste Kuss war ein Anfragen, doch nun besitzt er eine Sicherheit, die seine ursprüngliche Zurückhaltung Lügen straft. Und dieser Duft – der Grund, warum ich mich bei unserem ersten Zusammenstoß am liebsten weiter an seine Brust geschmiegt hätte – verwirrt mich vollkommen. Mein Erschrecken ebbt ab, alles an mir schmilzt dahin, während ich mich in einem ganz sanften, süßen Kuss gegen ihn sinken lasse. Dieser Kuss ist die Antwort. Ich denke an Daisy und Gatsby vor Beginn des Buchs, wie sie sich gefühlt haben mochten, als sie noch gehofft haben, und ich koste das Aroma ihrer Hoffnung. Meine Hände finden den Weg zu seinem Haarschopf, durch den ich gleich beim ersten Mal hatte streichen wollen, als Noah aus der Toilettentür gestolpert war.

    In einer fließenden Bewegung kommen wir beide auf die Knie. Er nimmt zärtlich meine Unterlippe zwischen die Zähne und ich öffne meinen Mund und lade ihn ein. Es gibt nur einen Gedanken in meinem Kopf: Mehr. Was immer das ist, ich will mehr davon.

    Unsere Zungen zucken und tänzeln. Meine Hände fahren über seinen Nacken hinunter zu seinen harten, sehnigen Schultern. Seine Hände finden die nackte Stelle an meinem Rücken, wo das T-Shirt nach oben gerutscht ist.

    Er atmet schwer, zieht mich an sich und löscht alle Distanz zwischen uns aus.

    »Ich wollte schon immer mal was total Verrücktes tun.« Unsere Lippen lösen sich gerade so weit, dass er sprechen kann, und ich atme seine Worte ein, denn es sind auch meine. Und ganz gleich, wie winzig dieser Raum auch ist, ich wünschte, er wäre noch kleiner, damit wir uns noch näher kämen.

    »Du bist verrückt«, stoße ich atemlos vor Verlangen hervor, und ich weiß nicht mehr, wer ich bin, denn ich bin diese Frau, die einen Fremden umschlingt, nur wegen eines Buchs. Nein, vor allem wegen der Bedeutung des Buchs für ihn und wie tief es auch mich berührt hat, als ich es zum ersten Mal las. Ich will nicht gegen den Strom ankämpfen und lasse mich hinwegtragen. Ich lasse mich von ihm hinwegtragen, als seine warmen Hände an meinem Körper hinauffahren, mich im Nacken kitzeln und dann an meinen Wangen zu liegen kommen.

    »Mehr«, flüstere ich, und seine lächelnden Lippen senken sich in einem sanften Kuss auf meine. Aber das reicht mir nicht, also streichle ich mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, spüre die Süße und versuche, mir die Erinnerung an diesen Augenblick mit all meinen Sinnen tief einzuprägen. Er summt und stöhnt leise an meinen Lippen, und alle meine fünf Sinne wissen es – dass ich noch nie so geküsst worden bin. Die Lippen werden drängender, denn uns beiden ist klar, dass unsere Zeit begrenzt ist. Ganz gleich, ob sich die Tür im nächsten Moment öffnet oder nicht, irgendwann erreichen wir unser Reiseziel. Dann wird er seiner Wege gehen und ich meiner. Uns gehört nur das Jetzt, also küsse ich ihn fordernder, halte den Atem an und hoffe auf das, was Gatsby und Daisy nie hatten: ein unendliches Jetzt, einen einzigen Augenblick, der sich grenzenlos ausdehnt.

    Aber das Universum hat andere Pläne mit uns. Zuerst hören wir ein saugendes Geräusch, dann das Rauschen der sich öffnenden Tür.

    Noah und ich fahren auseinander, als ein vorpubertärer Junge fast über seine Füße stolpert. Bei unserem Anblick verdreht er die Augen. Normalerweise wäre ich jetzt schrecklich verlegen, doch nun hämmert mir der Puls unter der Haut und mein Innerstes fühlt sich an wie ausgehöhlt vor Enttäuschung über den Verlust. Dieser Augenblick musste ja vorübergehen, aber doch nicht so, nicht ohne Vorwarnung und nicht zum Vergnügen einer frechen Rotznase.

    »Sorry für die Unterbrechung«, sagt der Bengel und grinst schief. Er geht in die Toilette, schließt übertrieben langsam die Tür und beäugt uns dabei die ganze Zeit neugierig.

    »He, mach die Tür zu«, sage ich.

    Zwei Klicks später ist die Tür endlich zu, und die Besetzt-Anzeige beweist, dass abgeschlossen wurde.

    Noah steht auf und versucht sich an der Abteiltür. Sie lässt sich ganz leicht öffnen.

    Als ich wieder stehe, bin ich vollkommen erfüllt vom Wunsch, das zu Ende zu bringen, was wir begonnen hatten, selbst dabei mitzuwirken, wie dieser Kuss enden wird.

    »Was war das?«, frage ich und schnappe nach Luft.

    Er richtet den Blick auf mich, die blauen Augen dunkel und aufmerksam. »War das einfach fantastisch?«, fragt er, ebenfalls noch atemlos. Damit nimmt er meine Worte von vorhin wieder auf und das Gefühl des Ausgehöhltseins in mir lässt ein wenig nach. An der Macht der Worte anderer habe ich nie gezweifelt. Deshalb studiere ich ja auch Literatur. Doch meine eigenen Worte haben mich noch nie so beeindruckt, bis Noah sie mir gegenüber zitiert.

    »Hm …« Scheint so, als sei ich in Gedanken viel schlagfertiger als beim Sprechen.

    »Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Hm?«, fragt er, so als hätte ich über einen vor Kurzem gesehenen Film gesprochen.

    »Na ja«, sage ich und taste mit den Fingern über meine vom Küssen geschwollenen Lippen. »Verrückt bist du auf jeden Fall.« Ich sage ihm nicht, dass es fantastisch war. Fantastisch ist ein viel zu banales Wort für das, was geschehen ist. Das sage ich ihm aber auch nicht.

    »Dann verbuche ich das als Erfolg.«

    Er schiebt die Tür ganz auf und lässt mir den Vortritt. Von hier aus kann ich Griffin sehen, der ans Fenster gelehnt schläft, also wandert mein Blick weiter zum nächsten Abteil, an dem ich ein Schild mit der Aufschrift Buffet lese.

    »Na dann, wir sehen uns sicher später noch mal.« Ich habe keine Ahnung, wie wir uns nach alldem anständig voneinander verabschieden könnten. »Ich gehe in den nächsten Wagen weiter und hole mir was zu essen.«

    »Das ist mein Wagen«, sagt Noah. »Ich sitze am hinteren Ende.« Einen Moment lang wird sein Lächeln unsicher und seine frühere Zurückhaltung scheint durch. Aber kaum habe ich das bemerkt, erlangt er auch schon wieder sein Selbstvertrauen. »Kann ich mit dir gehen?«

    »Äh, klar.«

    Er hält mir die Tür auf. »Danke«, sagt er, als ich hindurchgehe.

    Fragend sehe ich ihn an, und er erklärt, noch bevor ich den Mund aufmachen kann: »Dass du da drin mit mir gesprochen und mich von ganz anderen Gedanken abgelenkt hast.«

    Ich verstehe nicht, was er damit meint, aber er scheint sich auch nicht über mich lustig zu machen. Sein ernster Blick verrät, dass er einen inneren Kampf austrägt.

    »Was war denn da? Ich meine, alles okay mit dir?« Ich hatte die Panik in seinem Blick gesehen, als mir klar wurde, dass wir eingeschlossen waren, aber die hatte sich bei unserem Kuss aufgelöst.

    »Ach, nicht der Rede wert.« Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und wippt auf den Fersen. »Ich weiß auch nicht – danke auf jeden Fall.«

    Ich muss lächeln. Wenn ich ihm da irgendwie bei etwas geholfen habe, umso besser.

    »Gern geschehen.«

    Ich gehe am schlafenden Griffin vorbei und durch die leicht zu öffnende Tür am anderen Ende in den leeren Bufett-Wagen, in dem ein kleiner, älterer Mann bedient.

    »Was darf’s denn sein, Luv?« Ich schwöre, mit einem englischen Akzent klingt alles viel besser.

    »Das da und eine Flasche Wasser«, sage ich, lege eine Fünf-Pfund-Note auf den Tresen und halte eine Packung Chips hoch.

    »Meine Lieblings-Chips«, sagt Noah.

    »Meine auch.«

    »Hier, Ihr Wechselgeld, Miss«, sagt der Mann hinter dem Tresen. Ich versuche, die Handvoll Münzen entgegenzunehmen, ohne dabei das Wasser oder die Chips fallen zu lassen. Es gelingt mir nur zum Teil, denn eine Zehn-Pence-Münze rollt den Gang hinunter.

    »Ach, egal«, sage ich und versuche, cool zu wirken. »Ich muss mich erst mal neu sortieren.« Ich lege alles, was mir praktisch aus der Hand quillt, auf den Tresen ab und stopfe mein übriges Wechselgeld in die Tasche.

    Noah geht weiter den Gang hinunter. Sieht aus, als ginge er auf seinen Sitzplatz zu, ohne sich von mir zu verabschieden.

    Ich drehe mich in Richtung meines Wagens und versuche einen halbwegs anständigen Rückzug.

    »Hey, Brooks!«, höre ich und drehe mich wieder um. »Fang!«

    Noah geht den halben Gang entlang mit etwas Kleinem in den Fingern. Meine Zehn-Pence-Münze. Er wirft sie mir zu und sie landet direkt auf meiner Handfläche.

    »Und das ist jetzt alles? Kein Abschied?«, neckt er mich.

    Er kommt weiter auf mich zu. Ich blicke über die Schulter zurück und sehe Griffin durch die aufgehende Schiebetür. Er ist wach und sucht den Gang ab, wahrscheinlich nach mir.

    »Ich muss jetzt zurück an meinen Platz.« Die Hitze steigt mir in die Wangen, ausgelöst durch Noahs Nähe.

    Er steckt die Hände in die Hosentaschen und beobachtet mein Gesicht.

    »Hoffentlich bin ich dir vorhin nicht zu nahe getreten – dort hinten, meine ich.« Sein fragender Blick tritt an die Stelle der Verwegenheit, die er vorher an den Tag gelegt hatte.

    »Nein«, sage ich. »Ich glaube zwar immer noch, dass du verrückt bist, aber es war … fantastisch.«

    Sein schönes Lächeln grüßt mich, als er sich zu mir herunterbeugt und mit seinen weichen Lippen sanft über meine fährt.

    »Das bist du auch, Brooks.«

    »Ich gehe jetzt.«

    Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann durchbricht das Klingeln eines Handys die Spannung. Es ist seins und er zieht es aus der Tasche. Die Leichtigkeit zwischen uns löst sich prompt auf, als er einen Blick auf das Display wirft.

    »Entschuldige. Die Nachricht muss ich beantworten.«

    Sein Blick wird düster, und er schüttelt den Kopf, nicht über mich, sondern über sich selbst. Aber ich erfasse seine Situation sofort. Was passiert ist zwischen dem Moment, als er aus der Toilette stolperte, und jetzt – es hätte nicht passieren dürfen.

    »Auf Wiedersehen, Noah.« Meine Stimme zittert und ich bekomme nicht mal mehr ein besänftigendes Lächeln hin.

    Das Buch, der Kuss. Das schien alles so richtig zu sein. Ein klares Zeichen dafür, dass es natürlich alles grottenfalsch war.

    Ich gehe auf die Tür zu und hindurch, ohne mich noch einmal umzudrehen.

    …

    Griffin sucht meinen Blick, als ich auf ihn zugehe. Seine Schultern entspannen sich und er heißt mich mit einem Grinsen willkommen.

    »Wie lang war ich weggetaucht?«, fragt er mit Schlafzimmerblick.

    »Eine halbe Stunde vielleicht.«

    Ich lasse mich neben ihm auf den Sitz fallen und habe keine Lust, über die Zeitspanne meiner Abwesenheit zu sprechen, weil ich selbst noch verarbeiten muss, was ich da in den letzten dreißig Minuten erlebt habe.

    Ich reiße die Packung mit Salt-and-Vinegar-Chips auf und biete Griffin welche an.

    »Nee, danke.« Er hält die Hände im Protest hoch. »Ich kann diese Sorte nicht ausstehen.«

    »Da entgeht dir was«, antworte ich und stecke mir einen Chip in den Mund.

    Aber etwas zu essen, trägt nicht dazu bei, den Knoten in meinem Magen aufzulösen. Griffin hatte ganz klar zum Ausdruck gebracht, dass er mich gern küssen würde, aber er hatte sich zurückgehalten und nichts dergleichen unternommen. Noah und ich hingegen reden ein paar Minuten über Den großen Gatsby, und schon knutschen wir so heftig, dass der vorpubertäre Bengel ganz neidisch wird. Alles an Griffin sagt mir, dass man ihm nicht trauen kann, andererseits bin ich mir aber auch sicher, dass er sich nach einem Kuss keine Selbstvorwürfe über sein Verhalten machen würde. Noah dagegen hatte auf sein Handy geblickt und konnte danach gar nicht schnell genug abhauen. Lächerlich und verrückt – anders konnte man das alles nicht nennen.

    Doch durch den scharfen Essiggeruch meiner Lieblings-Chips kann ich noch immer seine Süße schmecken, den frischen Frühlingsduft riechen.

    Paralleluniversum ein Punkt, Jordan null Punkte. Höchste Zeit, sich von Griffin eine Scheibe abzuschneiden und der Geradlinigkeit gegenüber meinem inneren Monolog den Vorzug zu geben. Ich werde doch nicht mein Jahr mit Herumraten verplempern. Wahrscheinlich ist eben doch nur das Jetzt wichtig.

    »Gib mir mal dein Handy«, sage ich, und er reicht es mir ohne Fragen herüber. Ich tippe meine Kontaktdaten ein und gebe es ihm zurück. Er zieht eine Braue hoch, sagt aber nichts.

    Ich sehe ihn mir lange an und richte den Blick dann auf den Rücken des Sitzes vor mir.

    Hallo, Mr Right Now.


    kapitel 3

    LONDON KENNE ICH ganz gut und liebe es schon seit damals, als wir zum ersten Mal die entfernten Verwandten meines Vaters besucht haben. Aber in diesen Zug hier zu steigen, der mich von London nach Schottland, vom Bekannten ins Unbekannte und zu Unbekannten bringen sollte, war eigentlich das Schwerste, was ich je unternommen hatte. Und jetzt ist da dieser Typ, der zufällig auch noch dahin gehen will, wo ich hingehe. Und der ist, an meine Schulter gelehnt, eingedöst.

    Der Duft von Griffins Haar steigt mir unwillkürlich in die Nase. Seine sandfarbenen Locken sind nämlich dicht unter meinem Gesicht und mit einer kleinen Kopfbewegung könnte ich direkt an ihnen schnuppern. Aber was mache ich, wenn er es merkt? Was soll’s! Schließlich liegt sein Kopf ja an meiner Schulter. Ich will mich gerade ein Stückchen zu ihm hinunterbeugen, da erhasche ich den Blick eines kleinen Mädchens am Gang gegenüber. Sie ist vielleicht gerade mal sechs und malt auf ihrem Schoß ein Bilderbuch aus. Ein unschuldiges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus und ich lächle zurück. Als sie den Augenkontakt abbricht, versenke ich kurz meine Nase in Griffins Schopf, mache einen schnellen Atemzug und drehe den Kopf wieder dem Fenster zu. Griffin hat von allem nichts mitbekommen … bis die Kinderstimme zu ihm durchdringt: »Mummy, warum riecht die Frau an den Haaren von dem Mann?«

    Schei…benkleister!

    Nicht alles hört sich mit britischem Akzent besser an.

    Ich spüre, wie mir die heiße Röte vom Hals ins Gesicht steigt. Wäre ich eine Cartoon-Figur, würden mir jetzt Dampfwölkchen vom Kopf aufsteigen. Das Gewicht löst sich von meiner Schulter und stattdessen fühle ich die Last von Griffins Blick. Ich schaue weiter geradeaus und tue so, als würde ich es nicht bemerken. Griffin, der still vor sich hin lacht, legt seine Hand leicht an meine Schulter und dreht mich zu sich. So kann er sich an meiner Verlegenheit weiden, während ich mich als unbewegliche, knallrote Statue präsentiere.

    Im Fenster gespiegelt sehe ich, wie Griffin dramatisch den Kopf schüttelt, wie in einer Shampoo-Werbung. O Gott!

    »Meiner luxuriösen Lockenpracht kann eigentlich kaum jemand widerstehen. Mach dir keine Sorgen. Du konntest einfach nicht anders.«

    Ah ja. Mach dich nur lustig über mich.« Er fasst mir wieder an die Schulter, aber diese Statue bleibt unbeweglich.

    »Jetzt krieg dich ein, Jordan. Das ist doch nett. Du bist nett.«

    Er versucht, mich zu beschwichtigen, aber bei seinen Worten sinke ich innerlich in mich zusammen. Ich war schon immer die Nette. Im Prinzip ist das ja okay, aber irgendwie riecht das nach »ein nettes Mädel und ein prima Kumpel«, und genauso freundschaftlich haben sich die Beziehungen mit den Typen in meinem Leben gestaltet. Ich war nie gut darin, diese Freundschaftshürde zu überspringen, außer einmal kurz, vor zwei Jahren, und selbst Logan hat mich immer nur süß gefunden. Das hat mir damals zwar nichts ausgemacht, aber irgendwie geht diesem Adjektiv doch die nötige Leidenschaft ab. Als wir zum ersten Mal miteinander im Bett waren, nannte er mich zwar schön, aber seine Wortwahl stand wohl eher unter dem Einfluss ganz anderer Faktoren.

    Griffin nutzt meine kleine Schwäche und dreht mich zu sich, sodass ich ihn ansehen muss, aber nun verbirgt ein Schmollen meine Verlegenheit.

    »Was ist? Was hab ich denn gesagt?«

    »Nichts. Lass nur. Blöder Mädchenkram.«

    Denn das war es: blöder Mädchenkram.

    Er beugt sich zu mir, und ich erstarre wieder und denke an den Toilette-Typen, der das auch gemacht hat.

    Seine Lippen streichen über mein Ohr und mein Körper erbebt. An meinen Kurzhaarschnitt muss ich mich erst gewöhnen.

    »Eigentlich …« Seine Stimme ist nun ganz leise, kaum lauter als sein Atem. »Eigentlich finde ich das sexy.«

    Ein kurzer, scharfer Atemzug, kaum ausreichend, um genügend Sauerstoff aus der Luft im Abteil aufzunehmen, mehr kann ich darauf nicht antworten. Seine Lippen streifen meine Wange, vielleicht nur zufällig, als er den Kopf zurückzieht. Bin das wirklich ich? Bei Sam kann ich mir gut vorstellen, dass sie in einem Zug auf ein Dutzend toller Kerle trifft, die sie auch noch küssen wollen, aber doch nicht bei mir! Und nun sitze ich hier mit einem Typen, dem mein Lächeln gefällt.

    Dennoch – wenn ich die Augen schließe und mich an das wonnige Gefühl erinnere, dann sind es nicht seine Lippen, die ich sehe.

    »Apfel«, sage ich schließlich. Es ist das einzige Wort, das mein Hirn im Sauerstoffentzug durch den winzigen Raum zwischen uns hervorstoßen kann.

    Er neigt überrascht den Kopf zur Seite und grinst dann.

    »Mein Shampoo. Stimmt. Ich benutze dasselbe wie meine Schwestern. Sie haben praktisch bestimmt, was so im Bad herumstand, und dann habe ich mich an das Shampoo gewöhnt.«

    Ich klopfe mir mental auf die Schulter und bin stolz auf mich, weil ich den Aufreißer in Verlegenheit bringen konnte.

    »Ich mag es«, sage ich. »Das Shampoo. Ich mag Äpfel. Der Duft passt zu dir.« Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich damit sagen will, und bete insgeheim, dass er nicht nachfragt.

    Tut er auch nicht. Stattdessen setzt er sich wieder richtig in seinen Sitz zurück und blickt nach vorn. Ich tue das Gleiche.

    »Wie spät ist es?«, fragt er.

    Ich greife in meine Tasche, um auf dem Handy nachzusehen. »Fast zwanzig nach sechs. Nur noch zwei Stunden bis Aberdeen.«

    »Ich werde das nächste Semester dort an die Uni gehen.« Er stößt es hervor wie etwas, das er schon lange sagen wollte, und nur nicht die richtigen Worte dazu fand. »Ein Semester Seminare in den Wahlfächern, dann ein Jahr Herumreisen.«

    »Ein ganzes Jahr? Kommst du da nicht in Schwierigkeiten mit deinen Prüfungen?«

    Er lehnt sich ans Fenster. »Meine Eltern haben mir ein Ticket mit offenem Rückflugdatum gekauft. Ich kann nach Minnesota zurückgehen, wann immer ich will. Vorläufig jedenfalls. Mein Vater kann an meiner Uni ein paar Strippen ziehen. Gegen eine kleine Spende an den Freundeskreis ehemaliger Schüler friert die Uni meine Unterlagen zwei Semester lang ein, wenn ich mich dafür entscheide, nach dem Auslandssemester nicht gleich zurückzukehren.«

    Seine Worte klingen kurz und knapp, mit einem irritierten Unterton.

    »Klingt, als ob du das auswendig gelernt hättest.«

    Er stößt einen Atemzug hervor. »Ist es wohl auch. Ich kann es auch nicht anders ausdrücken, als es in dem Schreiben der Universität steht. Egal, wie ich es sage, du wirst immer das Gleiche denken.«

    »Was denn? Dass du Glück hast, weil du dich noch nicht so bald festlegen musst? Dass dich deine Eltern netterweise nicht drängen, schnell etwas zu entscheiden, das dann jahrzehntelang dein Leben bestimmt?«

    Er schüttelt den Kopf. »Und hinter deiner kleinen Tirade verbirgt sich kein Vorurteil über einen verwöhnten Sohn aus reichem Haus?«, neckt er mich lächelnd.

    »Ich verurteile dich doch nicht, Griffin. Ein bisschen neidisch bin ich schon, aber verurteilen tu ich dich nicht.«

    Ich habe zwar dieses eine Jahr zugestanden bekommen, um mich zu orientieren, welchen beruflichen Weg ich einschlagen will, aber diese Freiheit währt nur kurz und spielt sich zudem unter den wachsamen – wenn auch fernen – Augen meiner Eltern ab.

    »Ich weiß nicht, was du mittlerweile von mir hältst, aber sieh mal.« Er hält beide Hände hoch und streckt mir die sauberen Handflächen entgegen. Ich verstehe, was er damit ausdrücken will. »Geh heute Abend mit mir aus.«

    Ich senke den Blick, ein wenig schuldbewusst, denn im Kopf spukt mir noch das Bild des Typen herum, der mit seinem Lieblingsbuch herumläuft, der wusste, dass ich von ihm geküsst werden wollte, bevor ich mir selbst darüber im Klaren war, und der dann bei der ersten kleinen Nachricht auf seinem Handy so schnell wie möglich verschwunden ist.

    Nach Noahs Kuss war mir klar, was ich alles versäumt hatte. Griffin bittet ja nur um unser Jetzt. Um heute Abend. Aber der Gedanke daran, wohin der Abend führen könnte, macht mir Angst, denn ich kenne diesen Typ Mann. Die Handynummer von Katie hat er für mich zwar abgewaschen, aber war das nicht einfach nur Show? Andererseits ist Griffin, der von sich selbst sagt, dass er sich davonmacht, wenn es ernst wird, vielleicht gerade der Richtige, um den Faktor Ernst aus meiner Gleichung zu streichen.

    Hör auf zu denken, Jordan. Es ist doch nur ein Abend.

    Ich blicke nach vorn, sage aber nichts, bis ich den Kopf an seine Schulter lehne.

    »Okay.«

    Seine Anspannung lässt bei der Berührung nach. Langsam neigt er das Gesicht über mein Haar und atmet tief ein.


    ankunft

    »Liebe, gefühlt und erwidert,

    Liebe, die unseren Körper bewegt und

    unser Herz verzaubert hat,

    Liebe, die das Wirklichste ist, was wir jemals erleben werden – diese Liebe erschien ihr jetzt als der Feind der Welt,

    und sie musste sie unterdrücken.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 4

    ES IST SCHON gegen neun Uhr abends, als wir endlich vom Bahnhof Aberdeen Mitte zu unseren Studentenunterkünften in der Ortschaft mit dem passenden Namen Hillhead gelangen. Ich hatte gerade meinen Koffer in meinem winzigen Zimmer abgestellt, als es auch schon an der Apartmenttür klopft. Meine Mitbewohnerin ist noch nicht da, darum zögere ich einen Moment lang, aber dann klopft es noch mal. Als ich die Tür öffne, bin ich erleichtert, dass es Griffin ist, aber auch ein wenig enttäuscht. Eigentlich hätte ich gern ausgepackt, mich ein wenig umgesehen und den Menschen kennengelernt, mit dem ich die nächsten zehn Monate zusammenleben werde, aber an Griffins bestimmtem Blick und den erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen kann ich schon ablesen, dass nichts dergleichen geschehen wird.

    »Nun komm«, sagt er auffordernd und fasst mich am Arm. »Wir gehen ins Blue Lantern. Das ist ein Pub auf dem Campus. Ich habe mit einem Zimmernachbarn gesprochen, und er sagt, dass dort alle abhängen.« Er hält einen Moment inne und schaut sich in meinem Apartment um. »Wow. Meine Bude ist nichts gegen das hier. Ich bin in einem stinknormalen Wohnheimzimmer.«

    Er tritt in den kleinen Flur, von dem vier Türen abgehen, zwei geschlossene und zwei offene. Die geschlossenen Türen liegen gegenüber der Wohnungstür. Eine führt in mein Zimmer, die andere wohl in das meiner Mitbewohnerin. Eine Gemeinschaftsküche befindet sich den Gang runter links und ihr gegenüber ist unser gemeinsames Bad. All das kann ich von der Eingangstür aus überblicken, was schon viel über die Größe des Apartments aussagt, aber die Anordnung ist recht praktisch.

    »Wie bist du denn an diese Wohnung gekommen?«, fragt Griffin und steckt die Nase in mein Zimmer, dann in die Küche und ins Bad. »Ich muss mein Bad mit einem ganzen Flur voller Kerle teilen und du nur mit …« Mit dramatischer Geste zählt er die Türen ab. »… einer einzigen Braut? Nicht schlecht!«

    Ich zucke mit den Schultern, weil ich keine Ahnung habe, wie ich dazu gekommen bin, mein Glück aber natürlich zu schätzen weiß.

    »Sag bloß, du verwendest tatsächlich das Wort Braut?«

    Er schürzt die Lippen in gespielter Nachdenklichkeit. »Ich könnte damit aufhören, wenn du nicht mehr von Aufreißer sprichst.«

    Ich ziehe die Oberlippe zwischen die Zähne und senke kurz den Blick. »Touché, Mr Reed. Abgemacht.«

    Mein Koffer steht noch unausgepackt auf dem Boden. Reiseschmutz überzieht meinen ganzen Körper, fast wie eine zweite Haut, und wenn ich meinen Kopf jetzt aufs Kissen legen würde, wäre ich weggetaucht bis morgen früh. Doch die Ernsthaftigkeit seines Lächelns, die ganze Energie, mit der er von einem Bein aufs andere tritt, und allein schon der Gedanke, dass er zu mir gekommen ist – wie könnte ich da Nein sagen? Er will seine ersten Eindrücke von Aberdeen mit mir teilen.

    »Erst muss ich mal pinkeln.«

    Griffin wackelt mit dem Kopf. »Na klar doch.« Er lächelt, und ich fühl mich wohl bei dem Gedanken, dass er diese Eigenart von mir kennt und sie sogar nett findet.

    »Warte hier. Zwei Minuten!«

    Ich lasse ihn an der offenen Tür stehen und schnappe mir auf dem Weg ins Bad schnell meine Handtasche. Pinkeln muss ich schon, aber ich muss auch im Spiegel checken, wie ich nach diesem Tag im Zug aussehe. Hoffentlich finde ich in den Untiefen meiner Umhängetasche noch mein Reise-Deo.

    Ich erledige das Wichtigste zuerst, bevor ich einen Blick in den Spiegel wage. Meine Frisur ist Gott sei Dank so gut wie unzerstörbar, weil die Haare so kurz sind. Meine müden Augen haben dunkle Ringe. Das liegt am verschmierten Augen-Make-up, was sich aber mit ein paar Tropfen Wasser beheben lässt. Wie Alice Cooper sehe ich zumindest noch nicht aus. Das Frischmachen geht recht flott, aber die Müdigkeit steht mir trotzdem ins Gesicht geschrieben. Ich versuche mein Bestes mit ein wenig Lipgloss und ein paar Strichen mit dem Deodorant-Stick.

    Nun denn. Die Beleuchtung in den Pubs ist sowieso ziemlich schummrig.

    Auf dem Weg in mein Zimmer ziehe ich meine Pulswärmer aus der Umhängetasche und schnappe mir den Schlüssel.

    »Gehen wir!«

    Griffin, der immer noch geduldig an der Tür wartet, geht zur Seite und bedeutet mir, vor ihm hinauszugehen. So kommt es, dass ich die Jordan hinter mir lasse, die so etwas bis morgen aufgeschoben hätte – nachdem ich mich eingerichtet, geduscht und meine Mitbewohnerin kennengelernt hätte.

    Aber nicht heute Abend. Heute feiern wir den Neuanfang und pfeifen aufs Warten.

    …

    »Was ist das?«, frage ich Griffin, der mich Duncan, seinem Zimmernachbarn, vorstellt. Wir hatten bis jetzt grade mal Zeit, das Gepäck loszuwerden, und Griffin hat schon einen Freund in Schottland.

    Duncan antwortet mir im breitesten schottischen Akzent, der mir je untergekommen ist: »Ein Snakebite – ein Teil Cider, ein Teil Helles und ein Schuss schwarzer Johannisbeersaft.« Tatsächlich habe ich außer dem Busfahrer noch gar keinen Schotten live reden hören und die Sprachmelodie von Duncans Äußerungen bringt mich automatisch zum Lächeln. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich mein Glas schon halb leer getrunken habe.

    »Lass es mal langsam angehen«, sagt der Barkeeper und lacht dazu. »Die Nacht ist noch jung.«

    Ich blicke über den Tresen hin zu dem Mann, von dem die Warnung kam.

    »Danke für den Hinweis …«

    »Daniel«, verrät er mir seinen Namen. »Willkommen in Aberdeen.«

    Woher weiß er, dass ich hier neu bin? Ich bin zu müde, um ihn damit zu löchern. Außerdem ist es ein ehernes Gesetz, dass man mit netten Barkeepern besser nicht das Diskutieren anfängt, und Daniel passt in dieses Schema. Außerdem hat er recht.

    In Schottland darf man ab achtzehn Alkohol trinken; die meisten College-Studenten, die ich kenne, würden darüber ausflippen vor Begeisterung. Aber ich vertrage sowieso nicht viel. Zu Hause in den Staaten bin ich nach zwei wässrigen Bieren schon reif fürs Bett. Wenn Sam und ich ausgehen, trinke ich – selbst wenn wir gefälschte Studentenausweise dabeihaben – meist eher Kaffee als Alkohol. Das gibt schlaflose Nächte, aber wenigstens selten einen Kater. Vielleicht bin ich unter den Zwanzigjährigen in der Minderheit, aber ich wollte nie das Mädchen sein, dem man am nächsten Tag erzählen musste, was sie am Abend vorher getan hatte. Ein nüchternes Erinnerungsvermögen war mir schon immer wichtiger als alkoholbedingte Amnesie. Dass ich mir jetzt die zweite Hälfte des Biers nicht gleich hinter die Binde gieße, bedeutet zweierlei. Erstens, dass ich schon einen sitzen habe. Helles Bier mit Cider ist nun mal nicht vergleichbar mit billigem College-Bier. Und zweitens, dass ich natürlich schon wieder pinkeln muss.

    Ich halte mich an Griffins Schulter fest, beuge mich zu ihm hinüber und flüstere ihm ins Ohr. Dazu muss ich mich auf die Zehenspitzen stellen. »Rat mal, was los ist.«

    Er lächelt, und ich stehe weiterhin auf Zehenspitzen, mit den Lippen nah an seinem Ohr.

    »Duncan«, sagt er, »kannst du Jordan sagen, wo hier die nächste Toilette ist?«

    Duncan weist mit dem Kinn nach links, und beim Blick dorthin sehe ich ein Neonschild, ein Signal im Dunkel des Pubs. Es signalisiert Loo.

    Ohne weiter nachzudenken, lasse ich meine Lippen, die nur Millimeter von Griffins Gesicht entfernt sind, leicht über seine Wange und am Ohr vorbeistreichen, wie ein Hauch von einem Kuss. Seine Augen werden ganz groß, und ich bin entzückt, dass ich ihn überraschen konnte.

    »Bin gleich wieder da.«

    Im Umfeld von britischen und schottischen Toiletten kommt es anscheinend oft zu interessanten Vorfällen. Wenigstens habe ich das in den letzten zwölf Stunden so erlebt. Während ich mich an den kleinen Holztischen vorbeischlängle und das Neonlicht zur Orientierung im Auge behalte, habe ich eigentlich nur eines im Kopf, nämlich den ersten Snakebite loszuwerden und mich dann für den nächsten wieder zurück an die Bar zu drängen. Doch dann höre ich plötzlich meinen Namen und bleibe stehen.

    »Brooks?«

    Nur Sam hat die Angewohnheit, mich manchmal so anzureden. Aber Sam ist in Illinois. Außerdem ist das alles andere als eine Mädchenstimme. Es ist nur mein Name, ein einfaches Wort. Ich bekomme es oft zu hören. Doch die Stimme ist nicht irgendeine, auch wenn ich sie bis jetzt nur zweimal gehört habe. Durch sie wird mein Name zu etwas ganz anderem – zu etwas, das mein Herz einen Schlag aussetzen lässt. »Jordan Brooks, oder? Salt-and-Vinegar-Chips? Unfreiwilliges Opfer eines unbeabsichtigten Überfalls durch einen Toilettenbenutzer?« Sein spöttelnder Ton trägt nicht dazu bei, meinen stolpernden Herzschlag zu beruhigen.

    Shit. Dreh dich um, Jordan. Beweg deine Füße und dreh dich um.

    Ich nehme meinen eigenen Rat an und drehe mich zu ihm um.

    »Noah!«

    Instinktiv fliegt meine Hand zum Mund. Ich wollte unbedingt mit ihm sprechen, wenn ich ihm gegenüberstehe, aber ich habe doch wohl nicht seinen Namen gerufen? Das musste wohl die Person gewesen sein, deren Arme sich nun von hinten um seine Taille schlingen.

    Als sich unsere Blicke treffen, verzieht Noah das Gesicht, und ich kann nur den Kopf schütteln, während mir ein kleiner, bitterer Lacher entschlüpft. Er stößt einen tiefen Seufzer aus und verbirgt, was mir seine Miene im ersten Augenblick verraten hatte – Bedauern? Zerknirschung? –, hinter einem trägen Lächeln, das es nicht bis zu den Augen schafft.

    Die junge Frau hinter Noah wirbelt herum und sieht ihm ins Gesicht. Ihr langes, honigfarbenes Haar schiebt sich wie ein Vorhang zwischen uns. Ob sich sein Lächeln bei ihrem Anblick nun wohl über sein ganzes Gesicht ausbreitet?

    »Ich hab dich an der Bar gesucht und nicht gefunden. Wir wollten noch eine Runde von diesen Schlangendingern bestellen.«

    Ihre Stimme ist natürlich so umwerfend wie ihr Haar, und ich muss nicht ihr Gesicht gesehen haben, um zu wissen, dass sie ein Knaller ist. Plötzlich komme ich mir ganz klein vor, und das nicht nur wegen ihrer amazonenhaften Figur. Ihre gesamte Erscheinung lässt mich nichtssagend aussehen, bis ich Noahs Antwort höre.

    »Hailey, darf ich dir Jordan vorstellen? Sie war mit mir im Zug von London.«

    Noahs Stimme verrät nichts von dem, was zwischen uns vorgefallen ist. Aber ich erkenne die Resignation in seinem Blick. Hailey scheint nichts davon zu bemerken, aber seine Augen sagen mir alles.

    Er dreht sie so, dass sie mich ansieht. Die Erleichterung darüber, dass er sich an mich erinnert, wird gedämpft durch die formelle Art, wie er mich ihr mit meinem Vornamen vorstellt.

    Sie muss natürlich einen Namen wie Hailey haben, strahlend, lebhaft und schick. Jetzt erst fällt mir Noahs feuchtes Haar auf, und auch die frischen Klamotten, die er trägt. Vollkommen vorzeigbar und frisch geduscht steht er in einem schwarzen T-Shirt und Jeans vor mir. Sein Duft kommt mir wieder in den Sinn und im kühlen, feuchten schottischen Herbst rieche ich den Frühling.

    Apfel. Ich sollte doch an Apfelduft denken. Ich bin mit Griffin hierhergekommen, und es ist unglaublich, dass ich ihm vorgeworfen habe, genauso wie all die anderen Typen zu sein, denen ich im Lauf meines Studiums begegnet bin. Ich hatte gedacht, die Verbindung zwischen Noah und mir sei durch die Macht der Worte entstanden, durch Fitzgeralds und sogar meine eigenen. Doch alles war nichts als Manipulation. Ich sehe durch ihn hindurch und schelte mich innerlich, auf diesen Gatsby-Trick hereingefallen zu sein. Das Buch ist wahrscheinlich nur eine Anmach-Requisite.

    »Apfel«, sage ich.

    Das hatte ich eigentlich nicht laut sagen wollen.

    Noahs Brauen ziehen sich zusammen, aber er lächelt, und das schnürt mir endgültig die Kehle zu. Mein Gott, mit mir stimmt definitiv was nicht.

    »Cider«, fahre ich stotternd fort. »Deshalb schmeckt der Snakebite so gut. War bei dir auch Black dabei?« Gerade noch die Kurve gekriegt, Jordan. Wenigstens denken sie jetzt nicht, du hast sie nicht alle.

    »Nein! Was ist denn Black?« Ich würde am liebsten Haileys Ernsthaftigkeit ignorieren – und dass sie schön, freundlich und mit Noah zusammen ist.

    »Bestell dir mal einen Snakebite mit Black, dann siehst du schon, was ich meine.«

    Sie strahlt und wendet sich Noah zu. »Magst du auch einen?«

    Als Antwort hebt Noah sein Guinnessglas hoch, und Hailey wippt ein wenig auf den Füßen, bevor sie an die Bar geht.

    »Du warst gar nicht im Bus«, sage ich, als schulde er mir eine Erklärung.

    Er sieht mich an, neigt den Kopf zur Seite, und trotz meiner überwältigenden Verlegenheit muss ich unwillkürlich fast lächeln. Ich kenne ihn kaum ein paar Minuten, weiß aber schon, dass das eine Eigenart von ihm ist.

    Dabei sollte ich solche schnuckeligen Eigenarten bei einem Typen, der mir so gut wie fremd ist, gar nicht bemerken – vor allem bei einem Typen, der definitiv im Zug mit mir gespielt hat, denn er ist offensichtlich mit seiner Freundin hier.

    »Im Bus vom Bahnhof zum Campus«, präzisiere ich meine Ausführungen. »Du warst nicht im Bus. Alle anderen Studenten waren da.«

    »Ah.« Er kapiert endlich. »Hailey hat mich vom Bahnhof abgeholt und wir haben uns ein Taxi genommen.«

    Noah fährt sich durchs Haar und weicht meinem Blick aus. Gut, soll er sich doch unbehaglich fühlen. Und er hat Wir gesagt. Er bestätigt also meinen Verdacht. Sie sind ein Wir. Eigentlich sollte mir das egal sein. Der Kuss hat nichts bedeutet. Ist ja auch egal.

    »Ist das nicht ein Sakrileg?«, frage ich recht bissig. »Ein Guinness in einer schottischen Bar? Sollte man sich hier nicht wie die Einheimischen verhalten?« Zum Glück klingt meine Stimme jetzt wieder menschlich.

    »Hilft es, dass ich irischer Abstammung bin? Das kann ich sogar beweisen. Mit Nachnamen heiße ich nämlich Keating. Damit erfülle ich doch schon fast das Klischeebild eines Iren, nicht?« Kann es sein, dass er nach alldem auch noch mit mir flirtet?

    »Lass das«, sage ich und verdrehe die Augen. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um in Richtung Loo.

    Es war ein Kuss mit einem Fremden, ein spektakulärer, fantastischer Kuss von einem Mann, von dem ich dachte, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Aber jetzt habe ich ihn doch wiedergesehen – mit ihr –, und mein logisches Denken verliert im Wettstreit mit meinen irrationalen Gefühlen.

    »Was?«, fragt er mit einem Lachen in der Stimme. »Dann findest du mich also wirklich klischeehaft?« Er legt mir die Hand auf die Schulter und ich zucke zusammen.

    »Nein, das nicht. Oder vielleicht doch, ja. Du bist schon irgendwie verdammt klischeemäßig.« Jetzt muss ich auch ein wenig lachen über die Ironie der ganzen Situation. »Komm schon, Noah. Das im Zug, und jetzt hier in der Bar, und dann noch Hailey. Und jetzt auch noch dieser Name! Also ernsthaft. Keating?«

    Sam kennt meine etwas irrationale Vorliebe für den Namen des Englischlehrers im Film Club der toten Dichter.

    »Brooks.« Seine freundliche, tiefe und leicht heisere Stimme hält mich gefangen. Wir sehen uns an, nur eine Handbreit voneinander entfernt, und obwohl er mit wir sich selbst und eine andere gemeint hat, fühle ich mich angezogen von der Art, wie er meinen Nachnamen sagt, und von dem Verlangen, das darin mitschwingt.

    Ich schließe kurz die Augen, um die Verbindung abzubrechen, damit ich überhaupt reden kann.

    »Bitte. Ich fühle mich so schon genug verarscht. Sag bloß nichts, was es noch schlimmer macht, okay? Du brauchst keine Angst zu haben, ich sage ihr nichts.«

    Er fährt sich mit der freien Hand durchs Haar. »Brooks, nicht doch. Ich wollte dich doch nicht … Du fühlst dich verarscht? Shit. Lass es mich dir erklären.«

    Aber dazu kommt es nicht. Hailey taucht wieder auf, lächelnd und mit geschmeidigen Bewegungen, einen Snakebite in jeder Hand. Noah steht einfach nur da, mit aufgerissenen Augen, und sagt nichts.

    »Ich hab mir gedacht, du könntest auch einen gebrauchen. Sonst hast du ja die Hände leer.« Sie reicht mir das zweite Glas und ich presse ein gestöhntes Danke hervor. Es wird schwierig werden, sie nicht zu mögen. Aber es ist überhaupt nicht schwierig, hier den Abgang zu machen.

    Ich hebe mein Glas auf das glückliche Paar und rufe: »O Captain! My Captain!«, schütte die Hälfte des Inhalts in mich hinein und gehe dann in Richtung meines ursprünglichen Ziels.

    Wahrscheinlich denken die beiden jetzt, ich hab sie nicht mehr alle, vor ihnen Walt Whitmans Nachruf auf Lincoln zu deklamieren. Vielleicht haben sie aber auch keine Ahnung, was ich da gerade von mir gegeben habe, und denken ganz einfach, dass ich etwas schräg bin. Vielleicht bin ich das ja auch. Mir ist klar, wie scheinheilig meine Reaktion ist, wo ich doch mit Griffin hierhergekommen bin, aber trotzdem hat es mir einen Schlag versetzt, Hailey zu treffen, den Grund für sein Schuldbewusstsein nach unserem Kuss. Den gefühlt unendlich langen Moment in dem kleinen Waggon-Vorraum im Zug war ich für ihn geheimnisvoll und etwas Besonderes. Aber jetzt bin ich nur lächerlich. Ich kippe den Rest aus dem Glas hinunter und verdränge die Warnungen, die mir mein Vor-Schottland-Ich über zu schnelles und zu vieles Trinken ausgesprochen hätte. Das hier ist die neue Jordan Brooks – ein Jahr lang weit weg von der Sicherheit und Monotonie des Lebens im Mittleren Westen. Die trinkt eben ein wenig mehr und denkt dafür etwas weniger.

    Schuld sind die amerikanischen Jungs.


    kapitel 5

    AM NÄCHSTEN MORGEN lehnt Griffin im Türrahmen, die Arme in gespielter Ungeduld verschränkt. Seine schweren Augenlider weisen vor allem auf mangelnden Schlaf hin.

    Im Trinken habe ich vielleicht keine Übung, aber dafür bin ich gut durchorganisiert. Ibuprofen und eine Flasche Wasser waren gestern Nacht vor dem Zubettgehen die ideale Lösung. Mir geht es recht gut, nur mein Mund ist noch ein wenig pelzig. Vielleicht hat auch die dringend nötige Dusche, die ich mir heute früh gegönnt habe, etwas bewirkt.

    »Was schreibst du denn da schon um acht Uhr morgens? Oder sag mir lieber noch mal, warum wir um diese Zeit schon wach sind?«

    »Entschuldige«, antworte ich. »Das wollte ich eigentlich fertig haben, bevor du kommst.« Ich lächle schuldbewusst.

    Er ist gerade erst aus dem Bett gefallen und trägt dieselben Jeans wie gestern Abend, in der er auch eingeschlafen war, sodass Duncan darauf bestanden hatte, mich in meine Wohnung zurückzubegleiten. Wir sind nur noch für einen Drink im Pub geblieben und dann zurückgekehrt, beide erschöpft von der Reise. Ich weiß nicht so recht, was ich erwartet hatte, als ich Griffin in sein Zimmer begleitete. Er hatte mir noch seine Studentenbude zeigen wollen, da er ja auch meine Wohnung gesehen hatte, und das war dann auch alles. Er hat nicht mal versucht, mich zu küssen. Darüber war ich halb erleichtert, halb enttäuscht. Nach der Begegnung mit Noah hätte ich gern die Erinnerung an dessen Lippen auf meinen vertrieben und Griffin hätte das ruckzuck erledigen können.

    Das Pub war groß genug, dass ich Noah und Hailey nicht mehr zu Gesicht bekam, nachdem ich wieder bei Griffin und Duncan gelandet war, aber die Begegnung hatte meine Stimmung etwas gedämpft. Wenn ich mir jetzt Griffins verschlafenes Gesicht, seine zerknitterten Jeans und seinen Mund ansehe, der in ständigem Gähnen aufgerissen ist, dann wünsche ich mir mehr denn je, er hätte mich gestern Abend geküsst.

    Ich schraube meinen Füller zu und blättere durch mein Tagebuch. Sam hat es mir zum Abschied geschenkt, und es ist das einzige Geschenk, über das ich je weinen musste.

    …

    Das war in jener Nacht Ende August gewesen, bevor Sam zum Campus zurückkehren musste. Wir waren bei ihr zu Hause. Ich half ihr bei den letzten Vorbereitungen zum Packen und wir sahen uns ein paar Folgen von Friends an. Ich hatte nicht mit einem Geschenk gerechnet, und sie wartete bis zum letzten Moment, bis ich in der Tür stand und mich verbschieden wollte, bevor sie es mir gab.

    »Du schreibst mir natürlich jeden Tag ein paar Nachrichten«, sagte sie, »aber ich will auch, dass du für dich selbst alles aufschreibst. Bilder sind das eine, aber du musst dich auch daran erinnern, was du gefühlt hast. Du musst dich beobachten, wie du dich veränderst, denn das wirst du sicher. Ich freu mich so für dich darüber, aber gleichzeitig fürchte ich mich auch davor, dass du anders sein wirst, wenn du zurückkommst, dass wir uns dann nicht mehr so kennen wie jetzt. Wenn du alles aufschreibst, kannst du es mir später vielleicht besser erklären.«

    Als ich den Mund aufmachte, um sie zu unterbrechen, hob sie eine Hand.

    »Lass mich ausreden. Wenn ich das jetzt nicht loswerde, dann sag ich es vielleicht nie.«

    Also hörte ich zu, und mir liefen die Tränen herunter, und Sams Stimme drohte immer wieder zu versagen.

    »Ich mag dich, Brooks. Die meisten Menschen langweilen mich zu Tode, aber dich mag ich, und das hier ist ein verzweifelter Versuch, dich nicht zu verlieren.«

    Dann gab sie mir das Tagebuch, ein einfaches, ledergebundenes schwarzes Moleskin, und in ihren Augen schwammen Tränen.

    Ich umarmte sie, enger, als ich das je für möglich gehalten hätte.

    »Und verdammt noch mal, vergiss mich bloß nicht, Brooks. Okay?« In ihre Worte mischten sich Lachen und Tränen, das Lachen sicher aus Verlegenheit. Diese Seite von Sam bekamen nicht viele Leute zu sehen und dafür liebte ich sie umso mehr.

    »Als ob ich das nach so einer Abschiedsrede könnte!«, sagte ich. Doch es gab keine Worte, mit denen ich richtig ausdrücken konnte, was sie mir bedeutete.

    …

    Ich gehe zur letzten Seite im Tagebuch, die ich erst entdeckt hatte, als ich an jenem Abend zu Hause ankam, und halte sie für Griffin hoch. Sam hat mir mehr auf den Weg gegeben, als die Anweisung zum carpe diem. Ich reibe mit dem Finger über die Blockbuchstaben, die sich ins Papier eingegraben haben und die Sam mühsam und präzise mit einem feinen Bleistift ausgemalt hat. Sie sind praktisch ein Brandzeichen in dem Buch, das ein Jahr meines Lebens enthalten wird. Die hebräischen Buchstaben Alef, Hey, Vet und Hey bilden das Wort ahava, das einfach Liebe bedeutet. Das habe ich verstanden.

    Ihre Inschrift stellt eine Art Absicherung dar. Falls sie es nicht über sich gebracht hätte, mir zu sagen, wie sie über unsere Freundschaft denkt, dann hätte ich es so mit der Zeit selbst herausgefunden.

    Ich zeichne immer noch mit dem Finger die Buchstaben nach und antworte schließlich auf Griffins Frage.

    »Meine beste Freundin will, dass ich mein Jahr dokumentiere, damit mir das Wichtige in Erinnerung bleibt.«

    Er wird ganz Ohr. »Hattest du denn schon etwas Wichtiges zu erzählen?«

    »Natürlich«, antworte ich mit einem breiten, verschmitzten Lächeln. »Schließlich will ich ja nicht meinen ersten Snakebite vergessen.« Na ja, eigentlich waren es ja zwei.

    Griffin schnappt sich meine Jacke vom Haken an der Tür und wirft sie mir in gespieltem Protest zu. »Und ich dachte schon, du würdest über eine neunstündige Zugfahrt von London nach Schottland schreiben.«

    Tja, darüber habe ich tatsächlich einiges geschrieben. Sam möchte, dass ich mich an das Jahr ordentlich erinnern kann, aber einiges von dem, was ich gestern erlebt habe, möchte ich am liebsten gleich wieder vergessen. Also schließe ich das Tagebuch und schiebe es für später unter mein Kissen.

    »Danke«, sage ich und nehme die Jacke, die auf meinem Schoß gelandet war. »Zeit für die Unibesichtigung.«

    …

    Obwohl Griffin und ich eigentlich schon im dritten Studienjahr sind, sind wir hier doch Neulinge, deshalb schließen wir uns der Freshman-Tour an. Ich hab einen miserablen Orientierungssinn, deshalb muss ich alle Führungen in fremdem Terrain mitmachen, was so gut wie alles einschließt, das außerhalb eines Zehn-Kilometer-Umkreises um mein Elternhaus liegt.

    Gestern Nacht auf dem Weg von der Bar zurück hatte ich Griffin in einem seiner schwächsten Momente, als er nämlich schon leicht angetrunken und sehr erschöpft von der langen Reise war, dazu überredet, mich heute auf diesem Rundgang zu begleiten. Er hätte mich heute Morgen auch sitzen lassen oder absagen können – das hätte ich durchaus verstanden. Ich könnte mich nämlich auch schon wieder aufs Ohr legen, dabei bin ich erst seit einer Stunde auf. Aber er ist gekommen, und er lächelt, und als ich meine Jacke anziehe, denke ich mir, vergiss einfach, was gestern passiert oder nicht passiert ist. Ich habe es satt, immer vorsichtig zu sein.

    Ich gehe zu ihm – es ist kaum Platz für zwei Leute in der Tür, also muss ich mich gegen ihn drücken. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und sehe, wie sich Erschrecken auf seinem Gesicht ausbreitet. Nicht ängstliches Erschrecken, eher Überraschung. Er hat das nicht erwartet. Ich auch nicht.

    Ich drücke mich gegen ihn und halte das Gleichgewicht, indem ich ihm eine Hand auf die Brust lege. Und dann küsse ich ihn, einfach so. Es ist nur eine leichte Berührung meiner Lippen an seinen und er antwortet mit derselben zögerlichen Erkundung. Meine Lippen verziehen sich an seinen zu einem Lächeln, und ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, bevor ich den Kopf zurückziehe.

    »Nicht schlecht, Hot-Lips.«

    »Dasselbe gilt für dich, Aufreißer.«

    Griffin hat keine großen Erwartungen an mich, außer dass wir miteinander Spaß haben. Aus diesem Grund bin ich ja auch hier, und deshalb muss ich herausfinden – ohne den Einfluss von Snakebites und meiner Reaktion auf das Treffen mit Noah in der Bar –, ob sich zwischen uns was tut. Und der Kuss ist gar nicht schlecht, solange ich nicht an den Kuss im Zug denke, den einen Kuss, für den ich die Zeit angehalten hätte, der sich so echt anfühlte und es doch überhaupt nicht war. Griffin ist hier. Das ist echt.

    »Ich wollte das hinter mich bringen«, gebe ich zu und stelle mich auf meine Füße zurück. »Sonst hätte ich den ganzen Tag darauf gewartet und das hätte mich vollkommen abgelenkt bei meiner Kennenlerntour von Nordschottland.« Ich versuche, nonchalant zu wirken, aber plötzlich ist mir heiß. Liegt sicher an der Jacke.

    »Ich weiß nicht so recht«, sagt er, immer noch im Türrahmen an mich gelehnt. »Ich mag das Gefühl von Erwartung und Vorfreude eigentlich ganz gern.«

    Er beugt sich so schnell zu mir herunter, dass ich nun meinerseits erschrecke, aber er hält kurz davor inne, sodass nur der Hauch seines Atems meine offenen Lippen kitzelt.

    »Aber ich bin ganz froh, dass du nicht lange warten willst.«

    Seine Worte sind kaum lauter als sein Atem, und sein Mund ist so nah, dass seine Lippen bei jedem Laut meine berühren. Die Besichtigungstour ist plötzlich irgendwie ganz weit weg. Würde er mich jetzt auf dieses lächerlich schmale Bett werfen, dann könnte ich wahrscheinlich nicht widerstehen. Aber er kommt mir nicht näher, und obwohl ich mich eben noch recht mutig fand, den ersten Schritt zu tun, bin ich jetzt ganz verkrampft. Mein Herz hämmert, und in Gedanken spiele ich mehrere Szenarien durch, wie wir den ganzen Tag hier verbringen und das Zimmer nicht verlassen.

    Die Erinnerung an meinen ersten Tagebucheintrag reißt mich aus meinem tranceähnlichen Zustand. Die Erinnerung an einen Kuss – an den einen, den ich aus meinem Gedächtnis löschen will.

    »Verdammt«, sage ich und merke erst dann, dass ich es laut gesagt habe. Zum Glück interpretiert Griffin es anders als gemeint.

    Er richtet sich mit einem spitzbübischen Lächeln auf. »Ich weiß schon. Wir müssen uns beeilen. Aber übe dich ruhig in Erwartung und Vorfreude bis später.«

    Ich verdrehe die Augen und schiebe ihn auf den Flur hinaus. Leise schließe ich die Tür, damit meine Mitbewohnerin nicht geweckt wird.

    Wir schaffen es fast bis zum Wohnungseingang, als die Tür zu ihrem Schlafzimmer auffliegt. Ein Mädchen mit langen schwarzen Locken bis zur Taille steht da in einem Trägerhemd, einer Yogahose und einer Schlafmaske, die sie auf die Stirn hochgeschoben hat. Sie sieht uns mürrisch an.

    Mit ausdruckslosem Gesicht und einem starken griechischen Akzent sagt sie: »Die Wände hier sind superdünn. Wie Papier. Manchmal kann ich sogar ein Flüstern hören.«

    Die Schamesröte steigt mir ins Gesicht. Griffin unterdrückt ein Lachen und flüstert dann ostentativ: »Tut uns leid, dass wir dich geweckt haben«, so als würde sein Flüstern sie jetzt wieder zum Schlafen bringen.

    Bevor sie noch was erwidern kann, packt er mich am Arm und zieht mich zur Tür hinaus. Wir springen die Treppen hinunter und lachen, dass es in dem schmalen Treppenhaus widerhallt. Sicher haben wir jetzt alle geweckt.

    Wir laufen zur Haustür hinaus in den hellen Sonnenschein. Es ist ein sonniger Morgen, sonniger als jeder andere, den ich in meiner Woche in London, vor der Zugreise, erlebt habe. Der erste Morgen in Aberdeen hat schon zwei Pluspunkte zu verbuchen. Während wir zum Haus der Student Union hinübergehen, denke ich, dass Drei eine magische Zahl ist, und frage mich, was wohl der dritte Pluspunkt an diesem Morgen sein wird.

    Ich muss nicht lange warten.

    Unter der kleinen Gruppe von Wartenden vor dem Gebäude ist auch ein Mädchen, das aufgeregt auf den Zehen wippt und mir mit der freien Hand zuwinkt. Ihr anderer Arm ist mit einem verschränkt, der zu dem Mann neben ihr gehört. Griffin und ich sind nicht die Einzigen im dritten Studienjahr, die sich dieser Freshman-Tour anschließen. Die nächsten drei Stunden werden wir alles über die Uni erfahren – in Gesellschaft von Hailey und Noah.

    Jetzt habe ich definitiv etwas gegen die Zahl Drei.


    kapitel 6

    »KENNST DU DIE?«, fragt Griffin.

    Hätte Hailey nicht gelächelt, man hätte ihr enthusiastisches Gestikulieren für einen Krampfanfall halten können. Ich kenne die Frau noch keine zwölf Stunden und weiß jetzt schon, dass sie alles tun, sagen oder tragen kann – wie zum Beispiel ihre engen Jeans, ihre hohen Stiefel und ihre eng anliegende Weste – und immer scharf aussieht. Wer weiß? Vielleicht hat sie gerade tatsächlich einen Krampf.

    Noch bevor ich Griffin antworten kann, löst sich Hailey von Noah und rennt auf mich zu. Ich halte mich für einen Morgenmenschen, aber ihre Energie ist unschlagbar. Ihr blondes Haar quillt unter einer cremefarbenen Strickmütze hervor, und ich bin sicher, sie ist der Titelseite eines J.-Crew-Katalogs entstiegen. Ich denke an meine Jeanshosen mit Schlag und meine Tennisschuhe und streiche automatisch nicht existierende Knitterfalten an meiner Fleecejacke glatt. Kopfschüttelnd frage ich mich, was meine Kleidung wohl über mich aussagt.

    »Jordan! Super, dass du auch da bist! Noah hat schon befürchtet, dass wir die Einzigen aus dem dritten Jahr auf der Einführungstour sind. Er hat gesagt, kein normaler Mensch mit zwanzig wäre an einem freien Tag schon so früh auf, erst recht nicht, wenn es um drei heute Nachmittag noch eine Tour gibt.«

    Sie umschlingt mich in einer herzlichen Umarmung, die so echt wirkt, dass ich sie nicht mit demselben Enthusiasmus erwidern kann. Als sie mich endlich loslässt, wende ich mich langsam Griffin zu, nervös, wie er diese Information von Hailey wohl aufnimmt.

    Seine Augen werden ganz schmal, und er atmet erst tief ein und dann ganz langsam aus, bevor er was sagt.

    »Es gibt auch eine Tour um drei?«

    Ich sehe es als gutes Zeichen an, dass er die Stimme nicht hebt.

    Ich grinse verlegen und zucke mit den Schultern, ein klares Eingeständnis, dass ich ihn absichtlich getäuscht habe. Andererseits hatte ich ja auch nicht behauptet, dass es keine spätere Tour gab.

    »Ich wollte den Tag nicht verplempern«, gebe ich zu. »So können wir uns vormittags orientieren und am Nachmittag auf eigene Faust losziehen.«

    Hailey streckt Griffin ihre Hand hin. »Hi. Ich heiße Hailey und anscheinend habe ich Jordan jetzt in Verlegenheit gebracht. Tut mir leid, Jordan. Und das hier«, fährt sie fort, als sie Griffins Hand loslässt und Noah, der sich noch im Hintergrund gehalten hat, neben sich zieht, »ist Noah, der genauso unglücklich ist wie du, dass wir so früh schon auf den Beinen sind.«

    Hailey wirft mir einen versöhnlichen Blick zu, aber mir wird plötzlich ganz übel – entweder weil ich noch nichts gegessen habe oder weil Griffin und Noah vor meinen Augen zusammentreffen. Ganz zu schweigen davon, dass Hailey sich selbst vorstellen muss, weil ich mit offenem Mund sprachlos danebenstehe.

    Die beiden Jungs stecken cool die Hände in die Jeanstaschen. Sie scheinen sich mit dem Frühaufstehen und der Tour abgefunden zu haben, obwohl sie den ganzen Tag lang hätten schlafen können.

    »Hallo«, sagt Griffin, zuckt mit der Schulter und seufzt. »Ich heiße Griffin.« Er weist mit dem Kopf in meine Richtung. »Und dieser Ungeist hier ist Jordan.«

    Noah nickt Griffin in der primitiven Verständigungsart von Männern zu.

    »Ich heiße Noah«, sagt er. Er zögert einen Sekundenbruchteil, bevor er sich an mich wendet. Sein Blick hat für einen kurzen Moment etwas Verletztes, aber als er mich ansieht, lächelt er, und ich frage mich, ob ich mir das nur eingebildet habe oder ob er wirklich beim Anblick von Griffin und mir dasselbe empfindet, wie ich es beim Anblick von ihm mit Hailey verspürt habe. Einer von uns beiden ist jetzt der Idiot, und diesmal bin nicht ich es, Gott sei Dank.

    »Guten Morgen, Brooks.« Noahs marineblauer Fleecekragen ist bis zum Hals hochgeschlossen und seine Jeans reichen bis zu den abgewetzten Laufschuhen hinunter. Ich schließe die Augen und stelle mir Noah den Läufer vor, der läuft und läuft, bis die Sohlen dünn sind. Die lautlose, einsame Aktivität passt zu ihm.

    Dann öffne ich die Augen wieder der Realität. Mr Lautlos hat etwas zu langes Haar, das ihm am Kragen aufliegt, und seine Augen passen sich an das wohltuende Blau seiner Jacke an – aber einsam ist er definitiv nicht.

    Die heisere Zartheit seiner Stimme, die Vertrautheit in der Art, wie er meinen Familiennamen verwendet, als sei es mein Vorname, verschlägt mir die Sprache. »Guten Morgen, Noah«, wäre die übliche Antwort, stattdessen starre ich wortlos auf seine Lippen.

    Also ehrlich. Das ist überhaupt nicht lustig.

    »Kennt ihr zwei euch?«, fragt Griffin.

    Wann immer ich in den vergangenen etwa achtzehn Stunden mit Noah zusammengestolpert bin, war Griffin woanders gewesen.

    Ich löse den Blick von Noah und konzentriere mich auf Griffin. Griffin, der nach Apfelshampoo riecht, der in seinem von gestern noch zerknitterten Outfit unheimlich sexy aussieht – und der mich mit erwarteten Küssen lockt.

    »Schon, irgendwie. Ich meine, ja, wir kennen uns. Also nicht gut. Vom Zug. Wir haben uns im Zug getroffen. Von London.«

    Verdammt, ich kann noch nicht mal mehr in ganzen Sätzen sprechen.

    Mein Blick ist immer noch auf Griffin gerichtet, aber ich spüre, wie Noah mich anlächelt. Neben vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit packt mich auch ein ganz leises Schuldgefühl. Dann wird mir aber wieder klar, dass Noah hier der Blödmann ist, weil er nur dasteht und cool lächelt. Ich habe überhaupt keinen Grund, mich schuldig zu fühlen.

    »Guten Morgen, neue Studenten!« Die Stimme mit dem markanten schottischen Akzent reißt mich aus meiner Betäubung. Ich blicke zum Sprecher hinüber und muss lachen. Duncan ist unser Führer? Der hatte gestern Abend doch mindestens zwei Gläser mehr getrunken als Griffin, aber nun steht er da, mit hellwachen Augen, voller Unternehmungslust … und in einem Kilt!

    »Also alle mal herhören, Leute. Ich heiße Duncan McAllister. Ich studiere hier in Aberdeen im vierten Jahr und jetzt zeige ich euch die Uni. Wie spät haben wir’s? Ah, uns bleiben noch ein paar Minuten, bevor es losgeht. Wenn ihr also noch kurz in den Kiosk wollt auf einen Tee oder Kaffee – wir marschieren in fünf Minuten los.«

    Jetzt bei Tageslicht sehe ich, dass Duncan eigentlich ganz nett aussieht, jedenfalls für einen Mann in einem Rock. Sein dunkles Haar, dicht am Schädel geschoren, passt zu seinen ebenfalls dunklen Augen, und beides steht in einem interessanten Kontrast zu seiner milchweißen Haut.

    Die kleine Gruppe löst sich auf in Richtung Kiosk, der sich mitten zwischen den ganzen Wohnheimen befindet. Duncan sieht uns sofort und kommt herüber.

    »Allo, Mate, mit dir hätt ich heut Morgen nicht gerechnet«, sagt er zu Griffin. »Du kannst mir später mal ein Bier dafür spendieren, dass ich dein Mädel gestern heimeskortiert habe.«

    Ich könnte Duncan dafür küssen, wie er die peinliche Situation auflöst. Griffin lächelt. Wenn man vor Duncan steht, geschieht das automatisch. »Danke, Mann«, sagt er, »ich meine, Mate. Ich war einfach unheimlich müde.«

    »Ich heiße Duncan«, wendet sich unser Uni-Tourguide an Noah und Hailey. »Ich wohne da drüben, im Fyfe House, neben meinem Mate, Griffin.«

    Sein Akzent ist einfach hinreißend.

    »Ich heiße Hailey, ich wohne im Burnett. Wie schön, dich kennenzulernen, Duncan.«

    Mein Blick fixiert Noah. »Ja, Duncan ist wirklich ein fantastischer Typ, nicht wahr?«

    Einen langen Moment sagt Noah nichts, und sein Lächeln verschwindet, sobald ich das Wort benutze – mein Wort, das er gegen mich gewendet hat.

    »Ich heiße Noah«, sagt er schließlich mit einem seltsam resignierten Ton in der Stimme. »Ich wohne auch im Fyfe House.«

    Na klar doch.

    Da wir mit unserem Führer schon bekannt sind, nutzen wir die Situation und gehen an die Spitze der Gruppe. Alle haben Duncans Vorschlag angenommen, sich noch schnell eine Erfrischung zu gönnen, und so gehen wir mit einem dampfenden Tetley-Tea gegen die Morgenkälte an. Ich bin dankbar für Haileys Talent, mit fast jedem ins Gespräch zu kommen. Sie dominiert die Unterhaltung und so kann ich meinen Tee in stiller Kontemplation genießen.

    »Das ist jetzt vielleicht eine blöde Frage«, beginnt sie, »aber ist dir nicht kalt in dem Kilt?«

    Hailey und Noah gehen neben Duncan her, während Griffin und ich hinter ihnen aufschließen.

    »Schon«, gibt Duncan mit einem Lächeln zu. »Ist schon recht kühl. Ich trage ihn ja nur bei den Touren und zu besonderen Anlässen.«

    Hailey wirft mir einen spitzbübischen Blick nach hinten zu. Dann wendet sie sich wieder an Duncan.

    »Stimmt es, was man so sagt, was die Schotten unterm Kilt tragen?«

    Ich verdrehe die Augen, nicht weil ich mich darüber ärgere, dass sie die Frage stellt, auf die ich auch ganz gern eine Antwort hätte. Aber ich hätte mich nie getraut, nur wenige Minuten nachdem ich einen Typen kennengelernt habe, zu fragen, ob er Unterwäsche trägt.

    Obwohl ich Duncans Gesicht nur halb sehen kann, kann ich erkennen, dass er ebenfalls spitzbübisch grinst. »Na ja, wenn der Wind stark genug bläst, findest du’s ja vielleicht heraus.«

    Dass wir alle vier mit einem lauten Gelächter herausplatzen, löst endlich die Anspannung zwischen uns. Ich kann das also, diesen Morgen ganz entspannt mit Griffin und Noah zusammen verbringen … und mit Hailey.

    Wir spazieren den Hügel hinunter, auf dem der Stadtteil mit dem passenden Namen Hillhead liegt, und betreten die schönste Grünfläche, die ich wohl jemals gesehen habe: das längliche Rechteck eines Landschaftsgartens, an beiden Seiten eingefasst von Spazierwegen, mit hier und da aufgestellten Bänken und überschattet von mächtigen alten Bäumen. Ich bin begeistert. Das wird nun mein täglicher Weg zum Campus sein? Ich geh hier nie wieder weg. Obwohl sich meine Anspannung ziemlich aufgelöst hat, bin ich doch überrascht, als Griffin meine Hand in seine nimmt und unsere Finger verschränkt. Er drückt sie zärtlich. Der wunderbare Ort hier wirkt sich auch auf ihn aus. Was immer noch an Gefühlen für Noah da sein mag, ich muss sie einfach verdrängen. Griffin ist ein guter Typ und durchaus eine Augenweide. Ich erwidere den Druck seiner Hand und sehe dabei zu, wie Hailey sich bei Noah einhakt. Genug jetzt.

    Seit unserer Kollision im Zug habe ich über diesen Kuss immer und immer wieder nachgedacht. Es war ein intensives, losgelöstes Erlebnis – da war nichts außer diesem Kuss. Das Rattern des Zugs, unser Eingesperrtsein auf engstem Raum – all das wurde bedeutungslos, als Noah mein Gesicht zwischen seine Hände nahm. Wenn Sam mich jetzt hören könnte, würde sie mich für megaseltsam halten, einem Kerl nachzuweinen, den ich noch keine vierundzwanzig Stunden kenne. Soll ich mir etwa den Spaß ruinieren, den ich mit Griffin haben kann, nur weil ich auf etwas warte, das nie echt war, egal, wie echt es sich auch angefühlt hat? Ich warte schon seit zwei Jahren auf das Echte und seit zwei Jahren bin ich solo. Es gibt da nichts Echtes und schon gar nicht hier.

    Als wir den Park betreten, wendet sich Duncan zur Gruppe um und geht rückwärts, ohne zu stolpern.

    »Das hier ist der Seaton Park«, beginnt er. »Wenn die Vorlesungen erst mal angefangen haben, ist hier alles voll mit Leuten aus Hillhead, die zum Campus oder von dort zurückgehen. Genießt den romantischen Weg zur Uni oder in die Stadt, aber geht bei Nacht nie allein hier durch. Wir sind zwar eine malerische Stadt am Meer, aber ganz gleich, wo auf der Welt, es ist immer sicherer, mit anderen zusammen zu gehen.«

    Das ist Duncans ganzer Beitrag zum Thema Sicherheit, und er fährt fort, ein wenig über die Geschichte der Universität zu erzählen. Ich hatte mir so weit weg von zu Hause eigentlich nie Gedanken über meine Sicherheit gemacht, aber plötzlich will ich auf keinen Fall allein sein. Ich blicke hinunter zu meiner Hand in der von Griffin – also ich bin nicht allein. Doch als mein Blick wieder nach oben geht, begegnet er dem von Noah. Er sieht meine Hand in der von Griffin. Und Haileys Finger verschränken sich mit Noahs. Ich atme erleichtert aus, und mein Atem verliert sich im Abstand zwischen uns, obwohl er mir so nah ist, dass wir uns berühren könnten.


    kapitel 7

    WIR VERLASSEN DEN Park und gelangen an eine Straße, die direkt zum King’s College in der Altstadt von Aberdeen führt, wo die meisten Grundkurse in Englischer Literatur abgehalten werden. Schon von Weitem kann ich den Campus erkennen und der Anblick haut mich fast um. Hätte Duncan nicht angekündigt, dass wir uns dem College nähern, dann hätte ich mittelalterliche Ritter in voller Rüstung erwartet, die dieses »Schloss« aus dem vierzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert bewachen. Aber nein, dies ist der Ort, an dem ich Jane Austen und die Brontës und Shakespeare und E. M. Forster studieren werde, und darüber hinaus noch alle anderen großen Autoren, die seit der achten Klasse Teil meines Lebens sind.

    So ist es wirklich. Mit dreizehn habe ich zum ersten Mal Shakespeare gelesen, ganz allein. Eigentlich geschah das, um meiner Mutter eins auszuwischen. Sie wollte nicht, dass ich mir den Film Voll mein Typ ansehe, nicht weil Channing Tatum meist mit nacktem Oberkörper herumrennt, sondern weil ich Shakespeares Was ihr wollt noch nicht gelesen hatte, das Stück, auf dem der Film basiert. Ich muss zugeben, für eine Mathelehrerin hat meine Mutter einen unheimlich guten Literaturgeschmack. Ich verzog mich damals sauer auf mein Zimmer und sagte: »Also gut! Dann lese ich eben das blöde Stück, aber dann musst du mich den Film sehen lassen.« Ich las es und sie ließ mich den Film sehen. Wir haben ihn uns sogar zusammen angesehen und uns köstlich dabei amüsiert, Viola und Duke, die Fußball spielten, mit den Originalfiguren von Shakespeare zu vergleichen. Meiner Mutter verdanke ich meine Liebe zur englischen Literatur, aber auch zu Channing Tatum. Dieser Mann kann einfach nichts falsch machen.

    »Das hier«, sage ich an niemanden gerichtet, als wir uns auf die grauen Mauern, die Zinnen und gotischen Bögen zubewegen, »ist der Grund, warum ich hier bin. Hier muss man als Anglistikstudent englische Literatur studieren, in so einem Schloss!«

    Ein paar Leute teilen meine ansteckende Begeisterung, andere auf der Tour lachen vielleicht über die naive Amerikanerin, die noch kaum einen Stempel in ihrem Pass hat.

    Ich stelle mir vor, was ich wohl alles in diesem Jahr fern vom Schutz des Vertrauten erleben werde. Ich bin erst seit ein paar Stunden da, doch die Zeit scheint viel zu schnell zu vergehen. Wie schaffe ich es nur, alles zu sehen zu kriegen?

    Mir ist ganz gleich, wer mich so sieht und was die anderen denken. Ich tanze auf der Straße. So egal ist es mir. Denn ich bin genau da, wo ich hingehöre.

    »Also das Hauptgebäude des King’s College ist tatsächlich eine Kirche, kein Schloss«, verbessert mich Duncan, aber das tut meiner guten Laune keinen Abbruch.

    »Ach, lass mir doch mein Schloss, Duncan. Für mich ist es eben eins.«

    Darüber müssen alle lachen und Duncan gibt sich damit zufrieden.

    »Alle mal herhören, Leute!«, ruft er. »Wir machen jetzt mal eine Art Orientierungstour zu den wichtigsten Gebäuden auf dem Campus.«

    Allgemeines Stöhnen folgt auf Duncans enthusiastische Ankündigung. Selbst ich musste stöhnen. Zwar bin ich nicht so verkatert wie einige andere, aber ich war davon ausgegangen, dass die Tour einfach nur ein Spaziergang sein würde, auf dem einer, der sich hier auskennt, nämlich Duncan, mir, die keine Ahnung von den Örtlichkeiten hat, eine grobe Orientierung gibt.

    Doch unser Tourguide ohne Unterhosen (wahrscheinlich) lässt sich nicht beirren.

    »Teilt euch mal in Studiengänge auf, also in Naturwissenschaftler, Wirtschaftswissenschaftler und so weiter. Wenn ihr eure Gruppen gebildet habt, schickt mir jeweils einen her für die Liste von Gebäuden, die ihr hier finden müsst. Ihr habt zwei Stunden. Einer aus jeder Gruppe muss ein Handy haben, um Fotos zu machen. Die Gruppe, die zuerst fertig ist, kriegt ein Bier pro Kopf spendiert. Wir treffen uns im Blue Lantern!«

    »Wer zahlt?«, fragt Griffin und legt seinen Arm um meine Taille. Ich erwidere diese Vertraulichkeit aber nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, die Gruppe nach anderen Anglisten abzusuchen. Wir sind doch hoffentlich mehr als nur zwei Leute!

    Duncan lacht. »Alle übrigen!«, entscheidet er. »Die Zeit läuft von jetzt an!«

    Griffin gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Also diese gemütliche Tour soll jetzt auch noch eine Art Schnitzeljagd werden! Du schuldest mir was. Bis später dann.« Und schon geht er davon, um andere Sozialwissenschaftler zu finden. Es haben sich schon kleinere Gruppen zusammengefunden, die sich von Duncan ihre Liste aushändigen lassen. Ich drehe mich langsam um, um zu sehen, wer übrig bleibt.

    »Ich hab mich schon umgehört«, sagt Noah, der sich vorsichtig nähert, als wollte er keine schlafenden Hunde wecken. »Keiner außer uns beiden studiert Literatur.«

    Er lächelt ansatzweise, aber ich lächle nicht zurück. Vor kaum vierundzwanzig Stunden noch hätte mich dieses halbe Lächeln dahinschmelzen lassen. Ich war ja schon so gut wie dahingeschmolzen. Aber so leicht lasse ich mich nicht wieder verladen. Ich lasse nicht zu, dass mein Herz meinem Verstand dazwischenfunkt.

    Noah zieht sich so vorsichtig zurück, wie er nähergekommen war. »Wir können uns ja auch anderen Gruppen anschließen. Duncan ist das egal. Er weiß sowieso nicht, was wir studieren.«

    Als ich das höre, stöhne ich auf und marschiere an ihm vorbei auf Duncan und die abziehenden Gruppen zu. »Wir sind eh schon hinterher!«, rufe ich über die Schulter zurück.

    Noah holt mich ein, als ich bei Duncan ankomme.

    »Nur ihr beiden?«, fragt Duncan und händigt mir die Liste aus.

    »Es sei denn, da laufen noch andere Anglisten herum«, antworte ich hoffnungsfroh, aber er schüttelt den Kopf.

    »Viel Glück! Wir treffen uns in ein paar Stunden im Blue Lantern. Oder früher, falls ihr gewinnt.« Er lacht und geht die Straße hinauf.

    »Er wird doch jetzt nicht ins Pub gehen, oder?«, fragt Noah. »Es ist noch nicht mal neun Uhr. Die Pubs sind sicher noch nicht geöffnet.«

    Noahs Stimme hebt sich am Ende seines Satzes, sodass er mehr wie eine Frage als eine Antwort klingt.

    »Vielleicht sind die immer offen.« Ich zucke mit den Schultern.

    Dann blicke ich auf das Papier in meinen Händen. Auf der einen Seite sehe ich eine Auflistung, auf der andern den Geländeplan von King’s College. Ohne weiteren Kommentar stapfe ich los in die Richtung, die uns hoffentlich zum ersten Ziel bringt.

    …

    »Willst du mich jetzt wirklich zwei Stunden lang anschweigen?«

    Wir sind schon eine halbe Stunde unterwegs. Es stimmt, ich habe bis jetzt noch kein Wort gesagt. Aber jetzt kann ich den Mund nicht mehr halten. Nicht hier. Noah bleibt neben mir stehen. Ich antworte nicht gleich und blicke nur nach vorn, und als er meinem Blick folgt, versteht er auch, warum.

    »Wow! Was ist das denn?«, fragt er.

    Wir staunen über den Anblick vor uns: ein riesiges, viereckiges Gebäude aus Glas und verzweigten Streben.

    »Die Sir Duncan Rice Library«, sage ich schließlich. »Auf Duncans Liste stehen zehn Gebäude. Wir müssen mindestens fünf finden und mit Fotos belegen. Ich habe mir das hier als erstes Ziel ausgesucht.«

    Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und mache mindestens fünf Aufnahmen, nicht nur für Duncan, sondern auch für mich selbst. Bis jetzt bin ich Noahs Blick ausgewichen. Ich bin auf dem ganzen Weg hierher immer einen Schritt vor ihm gegangen. Natürlich hätte er mich bei meiner Größe und Schrittlänge leicht überholen können, aber er respektiert meinen Wunsch nach Abstand, nachdem er zunächst ein paarmal versucht hat, mich zum Sprechen zu bringen. Jetzt muss ich ihn einfach ansehen. Diesen Anblick kann ich doch nicht nur mit meinem Handy teilen.

    Er lächelt und scheint dabei erleichtert aufzuatmen.

    »Gute Wahl, Brooks«, sagt er. »Geradezu perfekt.«

    Ich halte ihm mein Handy hin. »Wir können nicht rein. Sie ist noch geschlossen, aber ich habe die Innenansicht gegoogelt.«

    Noah greift nach dem Handy und macht ein fragendes Gesicht. Ich nicke voller Erwartung, dass er es nimmt. Stattdessen umfasst er meine Hand, sodass wir es nun gemeinsam halten, Schulter an Schulter, seine Finger über meinen.

    Eine elektrische Schockwelle durchzuckt meinen Körper und ich muss um mein Gleichgewicht kämpfen.

    Das liegt nicht an ihm. So eine Wirkung hat er nicht auf mich. Es liegt an diesem fantastischen Gebäude vor uns, an unserer Liebe zur Literatur, an dem Foto in meinem Handy von den spiralförmigen Windungen der Etagen im Innern des Gebäudes, das sich über der Eingangshalle erhebt. Bestimmt liegt es nicht an ihm.

    »Wunderschön.« Noah haucht das Wort. »Und danke.«

    »Wofür?«, frage ich und ziehe meine Hand unter seiner weg.

    Sein Blick senkt sich wie seine Hände, die er nun in die Hosentaschen steckt. Er zögert ein wenig und richtet ihn dann wieder auf mich.

    »Dass du endlich mit mir geredet hast.« Er lacht, etwas unsicher, und die Frage steht weiterhin zwischen uns wie ein undurchdringlicher Wall.

    »Darf ich dir was sagen?«, fragt er.

    Eigentlich möchte ich Nein sagen, aber mein Kopf nickt, hingerissen vom flehenden Unterton in seiner Stimme.

    »Normalerweise tu ich so etwas nicht … was zwischen uns passiert ist.«

    Nee. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will doch nicht hören, was er da erklären will. Was könnte eine Erklärung schon besser machen an dem, was gewesen ist: ein fantastischer Augenblick zwischen zwei fremden Menschen. Ein Augenblick, aus dem auch nichts weiter folgen sollte.

    Ich schiebe mein Handy in die Tasche und wende mich dem Campus zu, aber Noah fasst mich an der Hand und hält sie in seiner, noch bevor ich Abstand zwischen uns schaffen kann.

    »Brooks, warte. Warte doch endlich mal!«

    Ich hebe den Arm, doch seine Hand lässt meine nicht los. »Hab ich denn eine Wahl?«

    Er verdreht die Augen und ich stoße ein trockenes Lachen aus. Er will genervt sein von mir? Aber ich sage nichts. Wenn er so dringend was loswerden will, nur zu.

    »Deine Hände sind kalt«, sagt er. Die plötzliche Wärme in seiner Stimme und die seiner anderen Hand, die sich nun ebenfalls um meine schließt, lassen mich im Bruchteil einer Sekunde dahinschmelzen.

    »Gib mir auch deine andere Hand«, sagt er und schnappt sie sich, noch bevor ich mich regen kann. Jetzt legt er beide Hände reibend über meine und gibt ihnen Wärme zurück.

    Hitze durchflutet meinen ganzen Körper, nicht nur meine Hände. Es. Liegt. Nicht. An. Ihm. Aber es fällt mir immer schwerer, mich selbst zu belügen.

    »Noah.« Ich versuche, meine Hände zu befreien, aber er hält mich an beiden Gelenken fest.

    Mit hochgezogenen Augenbrauen fragt er: »Wenn ich loslasse, versprichst du dann, nicht wieder dramatisch davonzurauschen?«

    Na bravo. Schon ist er wieder von oben herab. Wenigstens ist die blöde Wärme weg.

    »Okay«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

    Er lässt los.

    Ich verschränke die Arme vor der Brust und halte Wort. Ich bleibe stehen.

    »Ich meine das wirklich, was ich gesagt habe. Ich war im Zug nicht ich selbst. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.«

    Ich schnaube spöttisch. »Soll ich mich jetzt vielleicht besser fühlen?«

    Noah verschränkt die Hände im Nacken und stöhnt. »Ich meine das nicht so. Shit. Was ist das bloß mit dir, Brooks? Ich kenne dich gerade mal einen Tag, aber du machst mich ganz verrückt, als würde ich dich schon seit Jahren kennen. Alles, was du von mir denkst, ist reine Annahme, und neunzig Prozent davon sind wahrscheinlich falsch.«

    Ich mache den Mund auf, um zu protestieren, aber er schüttelt den Kopf.

    »Du«, sagt er, »du bist im Zug über mich gekommen. Es ist nicht bloß, weil du attraktiv bist oder weil du Bücher magst und daraus zitieren kannst. Und es ist ganz sicher nicht, weil du diese potenziell unerträgliche Situation unendlich viel leichter gemacht hast.«

    Er hatte das Wort unendlich benutzt – ein Begriff, von dem ich mir wünschte, dass er nicht nur den Kuss, sondern unser ganzes Gespräch vor der Toilette beschreiben würde.

    Ich trete einen Schritt zurück, weil ich nicht darauf vorbereitet bin, diese undurchdringliche Mauer zwischen uns einstürzen zu sehen.

    »Warum ist es denn dann?«

    »Wegen allem zusammen«, sagt er, aber zu kraftlos, um die Mauer zu überwinden, obwohl ich es nun so gern hätte.

    »Aber was ist mit Hailey?«, frage ich, und meine Stimme bricht bei ihrem Namen. »Wie konntest du ihr das antun?«

    Er tritt auch einen Schritt zurück und kämpft gegen die Anziehungskraft zwischen uns, die wir beide spüren.

    »Wir waren zu diesem Zeitpunkt nicht zusammen. Ich schwöre es. Ich war zwar nicht ich selbst, aber ich schwöre dir, dass ich sie nicht betrogen habe.«

    Er schaut mir fest in die Augen und ich glaube ihm. Noch ein Schritt weiter zurück. Ich muss mich bewegen, um die nächste Frage stellen zu können.

    »Und, seid ihr jetzt zusammen?«, frage ich.

    Er nickt einmal langsam.

    »Das klingt jetzt zwar vielleicht so blöd wie ein Facebook-Status, aber … es ist kompliziert.«

    »Du musst mir nichts erklären«, schneide ich ihm das Wort ab. »Ich will mir nichts Kompliziertes anhören.«

    Ehrlich gesagt will ich gar nicht wissen, was die beiden verbindet und was zu einer Änderung ihrer Beziehung innerhalb von einem Tag führen konnte. Was es auch sei, er hat sich ihr gegenüber verpflichtet, sonst hätten wir dieses Gespräch nicht.

    Ich räuspere mich. »Lass uns noch ein paar Ziele auf unserer Liste abhaken.«

    Er widerspricht mir nicht. Wir gehen schweigend nebeneinander her. Diesmal stürme ich nicht voraus, sondern lasse ihn im gleichen Schritttempo neben mir gehen. Mehr als einmal kommt es zu einer Berührung zwischen unseren Händen, und jedes Mal löst sich ein kleiner Seufzer von meinen Lippen, den nur ich höre. Aber er fasst mich nicht wieder bei der Hand und die Mauer zwischen uns baut sich wieder auf. Ich aber lasse meinen Ärger verrauchen, schiebe meine wilden Spekulationen beiseite, denn er hat ja recht. Zwar fühlt es sich an, als wären wir schon seit Jahren eng verbunden, aber wir kennen uns erst seit gestern. Ich kann gestern vergessen. Auf jeden Fall nehme ich mir das vor, als wir zum Campus zurückgehen.

    …

    Trotz meines miserablen Orientierungssinns führe ich uns erfolgreich in die Nähe des King’s College und zu drei weiteren Zielen auf der Liste, die wir nun abhaken können – das Computer-Zentrum der Uni, das Gebäude der Student Union und nun eine kleine Metzgerei, die Pröbchen von Haggis ausgibt.

    »Auf Duncans Liste steht, dass wir auf dem Foto beide Haggis essen müssen«, sage ich. Noah nagt an seiner Oberlippe, und ich beobachte genüsslich, wie er sich windet. »Wir sollen uns doch wie Einheimische verhalten.«

    Ich wiederhole die Worte, mit denen ich ihn gestern schon wegen seines irischen Biers in einem schottischen Pub aufgezogen hatte, um meine Kränkung zu vertuschen. Heute schwingt keine Verärgerung in meiner Stimme mit. Ich fordere uns mit meinem Vorschlag heraus, und er verweigert sich nicht, sondern nimmt von einem Teller an der Theke der Metzgerei einen Zahnstocher mit einem aufgespießten Stückchen Haggis.

    Wir gehen nach draußen, um ein Foto aufzunehmen. Noah schaut angewidert auf seine Probe.

    »Was ist das noch mal?«, fragt er.

    »Du willst nur Zeit schinden«, antworte ich.

    »Vielleicht«, gibt er zu.

    »Also gut.« Ich genieße es, ihn noch ein wenig zu quälen. »Gehacktes Schafsgekröse mit Zwiebeln, Gewürzen, eventuell etwas Haferbrei, und alles zusammen gekocht in einem Schafsmagen.«

    Er zupft ein wenig an der Hülle um sein Haggis-Stückchen, sodass es vom Zahnstocher fällt. Instinktiv fange ich es auf und stecke es ihm in den Mund. Dann beiße ich selbst ein Stück von dem Haggis am Zahnstocher ab und knipse ein Selfie von uns beiden, wie wir mit vor Abscheu zusammengekniffenen Augen kauen.

    »Schluck es einfach ganz runter!«, rate ich ihm lachend. »Kau bloß nicht darauf herum!«

    Aber als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Noah genau das tut: In aller Seelenruhe kaut er seine schottische Delikatesse.

    »Schmeckt gar nicht schlecht«, sagt er ohne einen Hauch von Ironie. »Soll ich dir von drinnen noch was holen?«

    »Mmmh, nein danke. Danke vielmals. Mir reichts«, und dann lachen wir beide wieder. Ganz klar war ich diejenige von uns beiden, die bei dieser uns auferlegten Erfahrung gelitten hatte. Aber wenigstens haben wir unser Foto.

    »Letztes Ziel?«, fragt er, als wir die High Street entlanggehen.

    »Das Taylor-Haus. Deshalb hat Duncan uns nach Studiengängen aufgeteilt. Das ist unser einziges Pflichtziel, das wir unter den fünf tatsächlich finden müssen, denn dort finden unsere Seminare statt. Es ist Gebäude Nummer zwanzig. Das Taylor.«

    Noah bleibt am Eingang des Gebäudes stehen, lehnt sich gegen die Tür und sieht mich an. Er verschränkt die Arme, und seine Kiefermuskeln zucken, bevor er spricht.

    »Darf ich jetzt auch mal was fragen?«

    Sein Ton ist scharf, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Seit der Bibliothek sind wir ganz gut miteinander ausgekommen, und ich weiß nicht, was seinen Stimmungsumschwung jetzt ausgelöst hat.

    »Okay«, sage ich zögerlich.

    »Was ist mit dir und Griffin? Du bist nicht allein zu dieser Tour gekommen.«

    Ich tue es ihm nach und verschränke ebenfalls die Arme, um mir Halt zu geben, denn die Schärfe in seiner Stimme ist einem verletzlichen Unterton gewichen.

    »Oh«, sage ich.

    »Ja, oh. Was ist mit dir? War das für dich etwa echt im Zug?«

    »Mein Gott, natürlich! Denkst du, ich laufe herum und küsse irgendwelche wildfremden Männer? Ich habe auch Griffin im Zug kennengelernt«, fahre ich fort. »Aber es war nichts zwischen uns, bis wir nach Aberdeen kamen.«

    Noah ändert seine Haltung, bleibt aber fest gegen die Tür gelehnt. »Und jetzt?«, fragt er.

    »Und jetzt sehen wir einfach mal, was passiert, und amüsieren uns. Es bringt ja nichts, etwas Echtes zu suchen, wenn am Ende des Auslandsjahrs alles vorbei ist, oder?«

    Noah runzelt die Stirn. »Glaubst du das wirklich, Brooks?«

    »Bah!« Ich trete auf die Türe zu und schubse ihn weg, und weil das für ihn unerwartet kam, verliert er das Gleichgewicht. Ich reiße die Tür weit auf und stürme hinein. Noah folgt mir umgehend.

    »Was ist denn?«, ruft er. »Das ist eine berechtigte Frage, Brooks!«

    Abrupt bleibe ich stehen und wende mich ihm zu. Er kann gerade noch rechtzeitig vor mir stoppen. Sein Atem streichelt meine Wange, aber ich lasse mich von dieser Nähe nicht ablenken.

    »Warum machst du das mit meinem Namen?«, frage ich.

    Er neigt den Kopf zur Seite, und ich bin entsetzt, dass mir diese typische Geste von ihm schon so vertraut ist.

    »Ich heiße Jordan und du nennst mich Brooks.«

    Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine kleine Falte. »Aber Brooks heißt du doch auch.«

    Ich weiß nicht, ob er mich ärgern oder nur verstehen will, was mich daran stört.

    »Ja, schon. Aber nur meine beste Freundin Sam ruft mich beim Nachnamen. Das ist irgendwie so … privat.«

    Jetzt lächelt er, und das sieht so umwerfend aus, dass es mir schon wieder zu viel wird.

    »Für mich siehst du einfach wie eine Brooks aus. Das ist alles. Wenn es dich stört, kann ich auch damit aufhören, Jordan. Siehst du? Ich habe kein Problem damit, dich Jordan zu nennen, Jordan.«

    Ich schüttle mich und kneife die Augen fest zusammen. »Hör auf! Das kannst du doch nicht machen, mich erst heißmachen und dann wieder abblitzen lassen. Du kannst nicht so lieb und lustig und charmant zu mir sein und eine andere Freundin haben. Und du kannst mir nichts weiter vorwerfen, als dass ich der Realität ins Auge sehe. Dieses Jahr ist nicht das wahre Leben. Es ist eine Auszeit. Alles, was hier mit uns passiert, ist wieder vorbei, wenn wir im Mai nach Hause zurückgehen.«

    Wir stehen uns nah genug gegenüber, um das Erlebnis im Zug zu wiederholen, aber keiner von uns traut sich.

    »Du dramatisierst alles«, sagt er.

    »Tu ich nicht«, schmolle ich. Zumindest habe ich so was vor der Begegnung mit ihm nie getan. Aber innerhalb von nur einem Tag ist es ihm gelungen, mir unter die Haut zu gehen, und schon existiert die Person, die ich mal war, nicht mehr. Irgendwie hat ein Kuss mein ganzes Leben durcheinandergebracht und das Mädchen mit dem kühlen Kopf wurde von den Turbulenzen schwer erschüttert.

    »Würde es helfen, wenn du mich Keating nennst? Wir können ja auf derselben Ebene spielen. Ich will dich natürlich nicht dazu überreden. Noah ist mir auch recht.«

    Er spricht ganz ruhig, aber das macht mich erst recht wütend. Auf diese Frage werde ich auf keinen Fall antworten. Schließlich will ich ihn ja aus meinem Gefühlsleben ausschließen, nicht ihn hereinlassen. Statt einer Antwort greife ich nach der Türklinke und zum Glück öffnet sich die Tür.

    Ich gehe hinein und Noah folgt mir. Es ist kein einfacher Seminarraum, aber auch kein weiträumiger Vorlesungssaal. Zehn leere Reihen mit Sitzplätzen und Schreibtischen stehen einem kleinen Dozentenpult gegenüber. Noah läuft nach vorn und springt hinauf.

    »Was machst du da?«, stoße ich mit einem entsetzten Flüstern hervor. »Du fällst noch runter und dann hört uns womöglich jemand!«

    »Machst du dir Sorgen um mein Wohlbefinden oder um deine eigene Sicherheit?« Aber er wartet nicht auf eine Antwort. »Komm schon. Du kannst es auf deine Art sehen, nämlich dass dieses Jahr eine Auszeit ist, oder auf meine – nämlich ein Jahr mit vielen Möglichkeiten. Du musst zugeben, dass das hier der Anfang von irgendetwas ist. Also steig auf einen Schreibtisch und rufe dein bestes barbarisches YAWP!«

    Seine Worte hauen mich einfach um, und ich brauche einen Moment, bis ich mich wieder gefangen habe, bevor ich zu ihm hochsehen kann.

    »Dann hast du das verstanden?« Ich brauche noch einen Moment, um das zu verdauen. Er spielt auf meinen verrückten Ausspruch in der Bar an, als ich Whitman zitiert habe, oder eigentlich nicht Whitman selbst, sondern aus einem Film aus den Achtzigerjahren, und Noah hat mich die ganze Zeit über verstanden.

    »Ich kann das gar nicht glauben. Dann wusstest du also, was ich bei deinem Nachnamen meinte?«

    Plötzlich habe ich einen unerklärlichen Kloß im Hals. Ich schlucke ihn runter, verdränge meine Gefühle, denn Noah kann sicher nicht ermessen, wie alles zwischen ihm und mir harmoniert und für mich stimmig ist – alles außer der Freiheit, entsprechend zu handeln.

    Aber ihn haut das nicht von den Socken. Er ist wieder der Junge vor der Zugtoilette, mit einem Selbstbewusstsein wie Gatsby und einem Lächeln bis in die Augenwinkel.

    »Ich weiß, dass eine der besten Rollen von Robin Williams die des Mr Keating in Club der toten Dichter war. Und ich weiß, dass ich denselben Namen trage und dass du ihn zitiert hast, als du gestern Abend Whitman zitiert hast. Aber sonst habe ich eigentlich keine Ahnung, warum du ein Problem hast mit meinem Namen oder mit einem meiner Lieblingsfilme.«

    Seine mangelnde Ernsthaftigkeit frustriert mich. Blöder Kuss. Blöder Zug.

    »Es ist auch mein Lieblingsfilm.«

    Vielleicht liegt es an meinem Vorsatz, mich hier neu zu erfinden. Vielleicht entzündet etwas an diesem Ort einen Wagemut in mir, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn habe. Er hat recht. Das hier ist der Anfang von etwas – aber nicht der von uns beiden. Wenn ich das nicht vor mir selbst zugebe, dann stehe ich mir selbst bei jedem Vergnügen im Weg, das ich mit Griffin oder einem anderen haben könnte. Wenn ich mich ständig Was wäre, wenn? frage, bekomme ich nie eine Antwort darauf, da unsere Vorstellungen auseinandergehen.

    Ich stelle mich auf den Schreibtisch ihm gegenüber. »Ich sag dir jetzt was und du sollst nicht darauf antworten. Wenn ich fertig bin, rufen wir beide YAWP!, und damit ist tabula rasa. Wir fangen von vorn an. Einverstanden?«

    Er senkt den Blick, und ich spüre, dass wir beide dabei sind, etwas aufzugeben.

    »Okay.« Er zögert. »Aber du musst wissen, dass ich trotz der komplizierten Situation mit Hailey hinter dem stehe, was im Zug passiert ist. Es war spontan und richtig, und ich würde es hier und jetzt wieder tun, wenn ich könnte. Wenn du wüsstest, Brooks … wenn du wüsstest, was du in dieser Situation für mich getan hast – Shit, wenn die Tür während der ganzen Reise nicht wieder aufgegangen wäre, ich hätte nie um Hilfe gerufen, wenn ich dafür diese Stunden mit dir hätte verbringen können.«

    »Noah, hör auf.« Ich will nichts mehr davon hören, will ihn einfach nicht mehr wollen.

    Seine Augen werden dunkel, seine Miene drückt Schmerz aus, und ich glaube ihm. Ich kann mir keine weiteren Erklärungen anhören, denn egal, was er vorbringen kann, warum er gestern mit mir zusammen sein wollte, heute ist er mit Hailey zusammen.

    »Es tut mir leid.« Diese drei Wörter von ihm umfassen mehr als den Moment in diesem Raum.

    »Ich wollte es auch«, gebe ich zu, und ich will es ja immer noch. Mein Blick wandert von seinen Augen zu den Lippen hinunter; ich kann ihn wieder fühlen, seinen Mund auf meinem, rieche den Duft von frisch gemähtem Gras, von frischer Wäsche, von Noah. »Ich wollte den Kuss. Und ich bin nicht traurig darüber, dass er passiert ist, denn er war fantastisch. Und du liebst die Literatur und den Club der toten Dichter und Salt-and-Vinegar-Chips.« Ich halte kurz inne. »Und du nennst mich Brooks, wie meine beste Freundin.«

    »Brooks«, fängt er an, »du musst das nicht alles sagen.«

    Die Vertrautheit seiner Stimme, das Brooks, das über seine Lippen kommt, lässt mich alles andere vergessen. Ich möchte mein leeres Inneres mit ihm anfüllen, so wie ich es im Zug getan habe. Aber diese Möglichkeit habe ich nicht.

    »Doch, muss ich.« Ich kenne ihn nur einen Tag, aber ich muss einfach reinen Tisch machen, alles aufdecken, um neu anfangen zu können.

    »Wir müssen einfach vergessen, was uns dazu bewegt hat, uns gestern so zu verhalten. Denk daran: tabula rasa.

    Er nickt. »Tabula rasa.«

    Er sieht mich an. Die Traurigkeit in seinen Augen sagt mir, dass ich mir nichts einbilde, dass wir beide etwas füreinander empfunden haben und es vielleicht immer noch tun. Aber er widerspricht mir nicht und versucht auch nicht, meine Meinung zu ändern, und daher weiß ich, dass – ganz gleich, welche Möglichkeiten er in diesem Jahr sieht – sie nicht ihn und mich zusammen einschließen.

    Noah sieht auf die Uhr an der Wand des Seminarraums. »Ich glaube nicht, dass wir gewonnen haben … die Orientierungstour, meine ich. Wir haben schon zwei Stunden verbraucht.«

    Ich zucke mit den Schultern und will keinesfalls zugeben, wie froh ich darüber bin, dass wir uns nicht beeilt haben. Zumindest hatten wir diese kurze Zeit zusammen, bevor jeder von uns seiner Wege geht. Dann schlage ich vor: »Bei drei rufen wir beide YAWP! Und dann fangen wir neu an.«

    Er nickt, und auf meine Brust senkt sich eine schwere Last, die ich nun loswerden will. Ich schließe die Augen und verdränge die letzten Was-wäre-wenns. Schließlich bin ich nicht Tausende Meilen gereist, um mich in jemanden zu verlieben, den ich nicht haben kann, und dazu noch in jemanden, dem ich in zehn Monaten sowieso Tschüss sagen muss. Das hier ist mehr als ein Neustart. Ich lege jetzt einen Schalter um und schalte Gefühle ab, die ich nicht haben sollte.

    Ich zähle: »Eins, zwei, drei!«

    Eine kleine Pause, und dann rufen wir beide zusammen: »YAWP!«

    Unsere Stimmen hallen in dem leeren Raum.

    Schalter gekippt.

    Wie choreografiert steigen wir beide gemeinsam von unseren Pulten hinunter. Ich strecke die Hand aus.

    »Hallo, ich heiße Jordan.«

    Er nimmt meine Hand und schüttelt sie langsam.

    »Hallo Jordan. Ich heiße Noah.«


    leben in schottland

    (Mitte Oktober)

    »Das Leben ist wie ein öffentliches Geigensolo,

    bei dem man das Instrument

    erst während des Auftritts zu spielen lernt.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 8

    »PROBIER EINFACH!« Durch das rollende R klingt die Aufforderung eher wie ein Befehl. Vielleicht liegt es aber auch an ihrer lauten Stimme und dabei ist »laut« ganz und gar nicht ungewöhnlich für Elaina.

    »Er schmeckt aber so …« Ich suche zögernd nach dem richtigen Wort, das nicht beleidigend klingt. »… dickflüssig. Ich mag lieber meinen Schwarztee.«

    Ich höre meinen klagenden Unterton selbst, dabei weiß ich doch, dass Klagen bei Elaina überhaupt keine Wirkung zeigt, außer, dass es sie nervt.

    »Kein Glück?«, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir und drehe mich zu Griffin um, der im Kücheneingang steht. Mein Mister Right Now geht hier mittlerweile ein und aus. Seit Vorlesungsbeginn vor einem Monat schläft er jeden Donnerstag hier, wobei schlafen genau das bedeutet, was es sagt: schlafen. Als er zum ersten Mal über Nacht blieb, hat er seine Karten aufgedeckt. Ich bin bloß ein paar Monate hier. Ich könnte zwar so tun, als hätte ich ernste Absichten, aber was soll das? Ich mag dich und möchte einfach mit dir zusammen sein, solange es hält. Was hältst du davon, wenn wir einfach Freunde bleiben, und wenn einer merkt, dass es anfängt, ernst zu werden, dann hören wir sofort auf und ersparen uns das ganze Drama.

    Ich stimmte zu. Er wollte dasselbe wie ich und trotz meines ersten Eindrucks war er auf seine Art anständig. Kein Aufreißer, sondern einfach ein Typ, der sich nicht auf eine langfristige Beziehung einlassen konnte, und das war genau das, was ich gerade suchte.

    Freitags beginnen bei uns beiden die Vorlesungen zur selben Zeit, also erschien es uns praktisch, dass er hier schlief. Im Kuscheln und Küssen ist er recht gut. Ich habe Sam alles über ihn erzählt, auch dass wir zwar beieinander schlafen, aber bis jetzt noch nicht miteinander. Sie schreibt immer dasselbe zurück: Worauf wartest du?

    Eigentlich gibt es nur eine Erklärung für die Situation, nämlich dass ich noch nie so richtig Lust dazu hatte. Griffin drängt sich nicht auf und wird auch nicht ungeduldig, weil wir wohl beide spüren, dass Sex unser Verhältnis zueinander verändern könnte. Vielleicht bekomme ich irgendwann mal ein Zeichen von oben, oder es ergibt sich eine neue kosmische Konstellation für mich, die mir zeigt, dass diese Nacht die richtige ist. Aber bis dahin suche ich einfach nur den Himmel ab.

    »Es ist doch nur Kaffee!« Elaina hebt frustriert die Hände. Ich kann sie gut verstehen. Irgendwie schaffe ich es immer, sie zu enttäuschen.

    »Er ist so dick wie Pudding«, protestiere ich. »Schau mal, was passiert, wenn man Zucker hineingibt.«

    Ich zeige es Griffin. Wenn die Zuckerkörnchen vom Löffel in die Tasse gleiten, bleiben sie oben liegen und sinken nur nach und nach auf den Tassenboden.

    »Das ist doch kein Kaffee«, behaupte ich. »Das ist eine Paste.«

    Griffin nimmt mir die Tasse ab und führt sie an seine Lippen. Er zieht die Augenbrauen hoch und kippt alles hinunter, als wäre es Schnaps.

    Seit einem Monat versucht Elaina, mir ebenfalls einen türkischen Kaffee zu brauen, wenn sie sich selbst einen macht, und die ganze Zeit über habe ich dankend abgelehnt und gesagt, dass mir Tee lieber ist. Aus irgendeinem Grund war sie heute der Meinung, sie könnte mich endlich dazu überreden. Aber sie hatte nicht mit Griffin gerechnet.

    Er reicht mir die leere Tasse zurück, offenbar, ohne Schaden genommen zu haben.

    »Ein bisschen zu süß mit dem ganzen Zucker, aber nicht schlecht.«

    Elaina kommt in den Genuss seines ansteckenden Lächelns.

    Ich stelle die Tasse auf den Tisch und nehme sein Gesicht zwischen die Hände.

    »Mein Held!«, rufe ich theatralisch aus und drücke ihm einen Kuss auf die noch nach Kaffee schmeckenden Lippen. Das irritiert Elaina noch mehr.

    »Morgen verstecke ich deinen Tee so lange, bis du den Kaffee probiert hast«, droht sie.

    Scheinbar verärgert geht sie aus der Küche, aber von draußen kann ich ihr leises Lachen hören. Irgendwie hat sich unsere Beziehung so entwickelt. Ich treibe sie in den Wahnsinn, aber sie mag mich trotzdem. Obwohl ich es nicht will, versucht sie ständig, mich irgendetwas zu essen oder zu trinken probieren zu lassen, aber ich mag sie ebenfalls trotzdem. Sie ist mein Sam-Ersatz in der Fremde, trotz der Tatsache, dass Sam und ich uns mindestens einmal pro Woche per Chat stundenlang zutexten. Solange meine Eltern für meine Internetnutzung die Kohle rüberschieben, behalte ich das auch bei.

    »Mochtest du den Kaffee wirklich?«, frage ich Griffin, nachdem Elaina ihre Zimmertür zugeknallt hat.

    Er zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen zu stark, aber eigentlich nicht schlecht.« Anscheinend macht ihm das ganze Koffein nichts aus, das er intus hat, denn statt am Kaffee zu nippen wie Elaina, hatte er ja sicher auch noch den ganzen Kaffeesatz hinuntergekippt. Aber das ist eben Griffin, so wie ich ihn schon im Zug kennengelernt habe. Er macht einfach alles mit, auch wenn das heißt, dass er den Kaffee schlucken muss, den ich nicht trinken wollte.

    Elaina kommt gleich darauf wieder in die Küche zurück, bereit für den Gang zum Campus. Auf dem Weg nach draußen schnappe ich mir meine Fleecejacke und die Tasche und wir drei marschieren durch den Seaton Park wie jeden Freitagmorgen.

    »Arbeitest du heute Abend?«

    Elaina ist schon dreiundzwanzig und hat sich ein paar Jahre zum Reisen freigenommen, bevor sie ihr Studium begann. Ihre Studiengebühren bessert sie jetzt als Barkeeperin im Blue Lantern auf.

    »Ja«, stöhnt sie, aber ich weiß, wie sehr sie die ganzen Vorteile ihrer Arbeit dort schätzt: jede Menge Trinkgeld, den schnuckeligen Daniel als Kollegen, der mir meinen ersten Snakebite serviert hat, und am Abend neben dem Tageslohn auch noch zahlreiche zugesteckte Telefonnummern in der Tasche. Elaina ist auf eine exotisch-mysteriöse Art schön und sexy. Ihr schwarzes Haar wellt sich bis zur Taille hinunter und kontrastiert mit ihrer milchweißen Haut. Sie hat diese riesigen braunen Augen und von ihrer Stimme will ich gar nicht erst anfangen. Mit diesem Akzent ist sie einfach unwiderstehlich und so denken wohl alle Männer im Blue Lantern. Wenn die wüssten, dass Elaina es sich an ihren freien Abenden mit mir zusammen auf ihrem winzigen Bett gemütlich macht und wir uns Wiederholungen von Friends ansehen! Ich mag sie wahnsinnig gern.

    »Super! Griffin und ich kommen dann auch. Heute ist Duncans Geburtstag, wir gehen also erst mal etwas essen.«

    Griffin nickt zu diesem Plan für den Abend.

    »Weißt du, was Duncan an seinem Geburtstag echt glücklich machen würde?«, frage ich Elaina.

    Und nun, meine Damen und Herren – gleich sehen Sie, wie Elaina Tripoli die Augen verdreht! Das stimmt zwar, aber ich habe es natürlich nicht laut gesagt.

    »Ärgere sie nicht, wo du schon nicht ihren Kaffee getrunken hast«, warnt mich Griffin.

    Recht hat er, aber ich auch.

    »Komm schon, Elaina. Duncan ist doch wirklich süß und er steht schon seit Wochen auf dich!«

    Inzwischen sind wir mitten im Park angelangt, mitten im Strom von Studenten, die sich beeilen, noch rechtzeitig zu ihren Vorlesungen zu kommen, so wie ich auch. Elaina bleibt abrupt stehen und zwingt die anderen Fußgänger, um sie herumzugehen.

    »Jordan.« Wenn sie es sagt, klingt fast eine dritte Silbe mit. »Er ist doch noch ein Junge. Ich gehe nur mit Männern aus.«

    Ich habe Elaina alles darüber erzählt, wie ich meine Jungfräulichkeit wiedererlangt hatte, die auch heute noch mein aktueller Status ist. Sie selbst ist seit etwas mehr als einem Jahr offiziell single, scheint sich aber mit Theo, ihrem Ex, auf längeren Besuchen in der Heimat zusammenzutun. Ihren Erzählungen nach habe ich den Eindruck, dass er ein komplettes Arschloch ist, aber sie sind eben schon ewig zusammen, und das spricht für sie gegen eine neue Beziehung mit einem supernetten Kerl wie Duncan.

    »Ach nee«, sage ich. »Ich kann es nicht gelten lassen, dass Theo ein Mann sein soll. Er ist zwar älter als du, aber so, wie es sich anhört, ist er doch kein Mann. Außerdem ist Duncan nur ein Jahr jünger als du. Er wird heute zweiundzwanzig.«

    Sie gibt keine Antwort, geht aber wieder weiter, und Griffin und ich folgen ihr.

    »Gib ihm doch eine Chance«, setze ich mich für Duncan ein. »Du weißt ja, dass ich ihn nicht davon abhalten kann, dich wieder zu bitten, mit ihm auszugehen.«

    Duncan ist nicht gerade zurückhaltend bei seinem Liebeswerben. Jedes Mal, wenn er Elaina sieht, also ein paar Mal pro Woche, bittet er sie um ein Date. Jedes Mal sagt sie Nein. Ich wäre wirklich heilfroh, wenn ich das nie mehr mit ansehen müsste.

    »Jordan hat schon recht, weißt du?«, unterstützt mich Griffin. Wir beide haben die Absicht, Elaina langsam mürbe zu machen, bis wir endlich zu viert abhängen können, ohne jedes Mal Zeuge werden zu müssen, wie Duncan eine Abfuhr kassiert. »Es spricht heute Abend eine ganze Menge gegen deine Ablehnung. Erstens hat er Geburtstag. Zweitens ist er ein echter Schotte, und das bedeutet, er kann länger trinken, als du Geduld aufbringst, darauf zu warten, dass er endlich umfällt und die Klappe hält. Ich sag dir, wenn du dem armen Tropf heute einen kleinen Hoffnungsschimmer zugestehst, nur ein kleines Vielleicht einfließen lässt, dann ist das sein schönstes Geburtstagsgeschenk. Wenn ich’s mir recht überlege, ich bin ja ein Kerl und mache einem andern Kerl eigentlich keine Geburtstagsgeschenke, aber ich sag ihm einfach, dass dein Vielleicht von mir gestiftet wurde.«

    Da ist es – er hat eine kleine Schwachstelle gefunden, und ihr strenger Gesichtsausdruck wird weicher. Nur Griffin schafft das bei ihr und am liebsten würde ich ihn wieder dafür küssen. Aber das wäre natürlich Quatsch, so mitten auf dem Weg zur Uni. Also nehme ich stattdessen seine Hand und drücke sie zustimmend.

    »Also gut!«, schnappt sie zurück. »Vielleicht sage ich ihm vielleicht, deinem Kindskopf von Freund. Aber nur, weil er Geburtstag hat. Morgen lasse ich ihn gleich wieder abblitzen.«

    Sie schaut geradeaus, nicht zu Griffin oder zu mir hin, aber sie lächelt. Als wir aus dem Park herauskommen, trennen wir uns auf der High Street. Griffin und ich winken Elaina nach, die weitergeht, und wir erleben einen gefühlten Moment von Privatsphäre mitten unter all den Passanten. Bevor jeder von uns seiner Wege geht, beugt sich Griffin zu mir herunter und drückt seine Lippen auf meine. Er bleibt dort einen Moment und ich lasse ihn. Heute Nacht, denke ich. Vielleicht findet das Warten heute Nacht ein Ende.

    »Wir sehen uns später«, sagt er mit einem Lächeln und richtet sich wieder auf.

    »Ja, bis später dann«, bestätige ich, bevor ich die Straße überquere und auf Gebäude zwanzig zugehe – in mein Lieblingsseminar dieses Semesters: der britische Roman im Film.

    …

    Ich habe mich in dieses Seminar eingeschrieben, ohne zu wissen, was genau auf dem Programm steht, aber insgeheim hatte ich gehofft, dass die Merchant-Ivory-Verfilmung von E. M. Forsters Zimmer mit Aussicht darin behandelt würde. Letzten Freitag wurde uns aufgetragen, das Buch bis heute zu lesen, weil wir uns dann die Verfilmung dazu ansehen werden. Bis nächsten Freitag müssen wir dann eine überzeugende Hausarbeit abliefern, in der wir Buch und Film miteinander vergleichen und gegeneinander abgrenzen. Ich bin hin und weg über dieses Seminar.

    »Hey.«

    Die Stimme kommt vom Sitz links neben mir, der sonst fast immer leer ist. Eigentlich sitzt in diesem Kurs niemand nebeneinander. Es sind sehr viel mehr Plätze da als Studenten, sodass wir viel Privatsphäre um uns herum haben, meist einen leeren Platz rechts und einen links. Heute ist das anders.

    »Hi«, sage ich und wende mich Noah zu, dem die Stimme gehört, die soeben in meine Privatsphäre eingedrungen ist. Nicht dass ich überrascht wäre, ihn zu sehen. Wir sind schon seit Semesteranfang zusammen in diesem Seminar. Es ist das einzige, das wir zusammen haben, und obwohl wir freundschaftlich miteinander umgehen, seit wir unsere Bekanntschaft sozusagen neu gebootet haben, halten wir uns doch voneinander fern, als hätten wir das insgeheim vereinbart.

    Aber sich direkt neben mich zu setzen, ist genau das Gegenteil davon. Und die Nähe zu ihm erinnert mich an die Situation im Zug, an jenen ersten Tag und an alles, was wir einander eingestanden, uns gegenseitig aber auch versprochen hatten, wieder zu vergessen.

    »Wie geht es dir?«, fragt er, und ich kann kaum glauben, dass er sich nur zum Small Talk neben mich gesetzt hat, will ihm aber auch nichts anderes unterstellen.

    »Alles bestens. Mir geht’s gut.« Ich glaube sogar, was ich da sage. Es geht mir ja auch gut, darum ärgert mich der gestresste Unterton in meiner Stimme. Eigentlich sollte ich ja zurückfragen, wie es ihm geht, lasse es aber sein. Soll er doch Small Talk machen, wenn er will, ich halte mich weiter so gut wie möglich zurück und rutsche auf die andere Seite meines Sitzes hinüber. Obwohl es kaum ein paar Zentimeter sind, erfasst Noah die Bewegung.

    »Hör mal, Jordan. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es ist nur einfach … wegen dem Buch.«

    Er hält inne und ich spüre ein ganz klein wenig Enttäuschung. Über ein Buch will er sprechen? Natürlich ist er hier, um über ein Buch zu sprechen. Warum sonst?

    »Ich weiß, dass du das Buch schon x-mal gelesen hast … und den Film wahrscheinlich schon doppelt so oft gesehen.«

    Er hat recht. Ich habe jedem in der Klasse, einschließlich des Dozenten, auf die Nase gebunden, dass ich viele Samstage mit der einen oder anderen Version von Forsters Werk verbracht habe.

    Die meisten im Kurs denken wohl, dass ich soziale Defizite habe, einschließlich Noah, aber das ist mir egal. Ich halte nicht hinterm Berg mit meiner Liebe zu George Emerson und Lucy Honeychurch. Ehrlich gesagt, wenn Lucy nicht dabei wäre, dann hätte ich auch nichts dagegen, George ganz für mich allein zu haben. Mir dämmert plötzlich, dass mein mangelnder Erfolg in puncto Beziehungen zwischen Mann und Frau etwas mit meiner Vorliebe für Jungs zu tun haben könnte, die nur aus Worten bestehen. Seit Jahren stammen viele meiner schwärmerischen Beziehungen aus Büchern und George Emerson steht ganz oben auf der Liste.

    »Stimmt«, sage ich und gebe damit meine grenzwertig obsessive Beziehung zu Forster zu.

    »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht ändere ich ja noch meine Meinung, wenn ich den Film gesehen habe, aber vom Buch her leuchtet mir die Geschichte nicht ein. Nee, vergiss das. Eigentlich leuchtet mir Lucy nicht ein. Jeder normale Mensch sieht sofort, dass Cecil ein kompletter Idiot ist. Warum zieht sie ihn auch nur einen Moment lang George vor?«

    Noah und ich haben seit über einem Monat kein echtes Gespräch mehr geführt. Im Vorbeigehen hatte es zwar freundliche Hallo-Zurufe gegeben, aber ansonsten hielten wir uns im Pub lieber in größeren Gruppen auf, ohne uns direkt miteinander auszutauschen. Hailey und ich sind immer noch irgendwie befreundet, aber sie hat sich eng mit einer ihrer Mitbewohnerinnen zusammengetan, einem Mädchen, das Elaina (zum Glück) nicht ausstehen kann. Im Grunde ist also die zunehmende Entfremdung zwischen Hailey und mir – obwohl sie doch so freundschaftlich auf mich zugeht – wohl auf die gegenseitige Unverträglichkeit unserer beiden Mitbewohnerinnen zurückzuführen. Was natürlich auch bedeutet, dass Noah und ich uns aus dem Weg gehen konnten und die anderen aus unserer Tour am ersten Tag gar nicht erst Verdacht schöpften. Genau deswegen haut mich sein Eindringen in meinen Dunstkreis so um und Umgehauenwerden vertrage ich ganz schlecht. Mir ist am liebsten, niemand schaukelt das Schiff.

    Ich suche nach den richtigen Worten, um Lucy zu verteidigen, die am Ende natürlich ihren George kriegt, obwohl es einige Zeit und Mühen dazu braucht.

    »Lucy möchte eben ihren moralischen Verpflichtungen gegenüber Cecil gerecht werden. Er ist zwar irgendwie lächerlich, aber sie hat seinen Antrag angenommen, trotz ihrer Gefühle für George. Du verstehst doch, was mit moralischen Verpflichtungen gemeint ist, oder?«, frage ich und stöhne innerlich auf. Unsere erste Unterhaltung seit Wochen und mir gehen gleich die Gefühle durch.

    »Autsch«, sagt er. »Das habe ich wahrscheinlich verdient.«

    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Hast du nicht. Es ist bloß irgendwie schwierig, den Abstand zu wahren, wenn wir uns jeden Tag sehen.«

    Obwohl er eigentlich auf amerikanische Literatur steht, konnte ich im Seminar verfolgen, wie er die Texte, die wir im Kurs analysierten, leidenschaftlich diskutierte. Dafür habe ich ihn oft von ferne bewundert und mir manchmal gewünscht, wir könnten nach dem Seminar gemeinsam nach Hillhead zurückspazieren und noch weiter darüber reden. Heute macht er endlich das, was ich mir seit Wochen wünsche, und ich bin überhaupt nicht darauf eingestellt.

    Gerade als ich ihm das vermitteln will, werden meine Gedanken von einer dröhnenden Stimme unterbrochen.

    »Gut zu sehen, dass Sie heute alle rechtzeitig zur Vorführung erschienen sind.«

    Die Seminarzeit am Freitag wird als praktischer Unterricht angesehen, das heißt, bei Filmvorführungen richtet sich die Dauer nach der Länge des Films. Ich habe freitags sonst keine anderen Kurse und sehe ihn als einen angenehmen Übergang ins Wochenende an.

    Der Professor fährt fort: »Ich darf Sie noch einmal daran erinnern, dass Sie Ihren Essay heute in einer Woche abgeben müssen. Wenn Sie bis dahin noch bestimmte Aspekte durchsprechen wollen, melden Sie sich die Woche über in meiner Sprechstunde an. Jetzt genießen Sie aber erst einmal den Film.«

    Noah macht Anstalten, von seinem Platz aufzustehen und dahin zurückzukehren, wo er herkam. Aber in dem Moment, als er steht, gehen die Lichter aus, und einen Moment lang sind wir in tiefstes Dunkel getaucht.

    »He«, flüstert er. »Tut mir leid. Wenn wir wieder ein wenig Licht haben, gehe ich an meinen Platz zurück.«

    »Schschschsch!«, ertönt eine körperlose Stimme in der Dunkelheit.

    Ich drehe mich um, um den Eigentümer der Stimme wütend anzustarren, doch in dem Moment wird die Leinwand hell, und der Vorspann läuft. Auseinandersetzungen sind auch nicht gerade meine Stärke, also denke ich nur all die schlagkräftigen Antworten, die ich dem Schschsch-Mensch an den Kopf werfen könnte, wenn ich nicht so ein Feigling wäre.

    Ich wende mich Noah zu, dessen Profil sich im sanften Licht von Merchant-Ivorys Florenz abzeichnet. Kein Zweifel: Der Junge sieht gut aus. Aber das wusste ich ja bereits. Vielleicht liegt es am Licht oder an der Musik oder an der Vorfreude darauf, den Julian Sands von etwa 1985 zu sehen – was immer auch der Grund dafür sein mag: Das Nächste entschlüpft mir mehr oder weniger gegen meinen Willen.

    »Der Film fängt schon an. Bleib einfach sitzen.«

    Ich muss eine masochistische Ader haben.

    »Bist du sicher?«, flüstert er zurück.

    »Schschsch!«

    Ich unterdrücke ein Lachen und beuge mich zu ihm hinüber, sodass ich noch leiser flüstern kann.

    »Ja«, hauche ich ihm praktisch ins Ohr. »Sonst kriegst du es mit dem Schschsch-Mensch zu tun.«

    Er lächelt mir ohne weitere Worte zu. Beim Einatmen, bevor ich mich wieder gerade hinsetze, rieche ich Frühling.

    …

    Zwei Stunden später geht das Licht wieder an, aber ich starre immer noch verträumt auf die Leinwand und kann mir das dümmliche Lächeln nicht vom Gesicht wischen. Noah will ich gar nicht erst ansehen, und zwar aus mindestens drei Gründen. Erstens hat ihm das Buch nicht gefallen, und wenn sein Gesicht nun noch mehr Missbilligung ausdrückt, nachdem er sich einen meiner Lieblingsfilme angesehen hat, kränkt mich das total. Andererseits gäbe es mir die Sicherheit, dass alles, was ich vor Wochen für ihn empfunden habe, völlig daneben war, denn wie könnte ich mich jemandem verbunden fühlen, der Zimmer mit Aussicht nicht mag? Das bringt mich direkt zum zweiten Grund. Wenn ich ihm ansehe, dass er den Film gut fand oder sogar mochte, dann muss ich noch eine ganze Menge Distanz zwischen uns legen und alles noch einmal von Grund auf rebooten. Der dritte Grund ist der schwierigste von allen. Ganz unabhängig davon, ob er den Film mochte oder nicht, seine Nähe und das Flattern in meinem Bauch sagen schon alles.

    Die Studenten bewegen sich nach und nach auf den Ausgang zu, und ich schnappe Fetzen ihrer Gespräche auf, von Mädchen, die von George schwärmen und für Cecil, der von Daniel Day-Lewis so wundervoll absurd gespielt wird, nur Spott übrig haben. Ich muss leise vor mich hin lachen und hoffe nur, dass Noah zusammen mit den anderen hinausgegangen ist. Als ich endlich den Mut aufbringe, den Blick von der Leinwand abzuwenden und nach rechts zu blicken, ist er weg. Mit meiner Erleichterung hatte ich gerechnet. Mit meiner Enttäuschung nicht. Ich muss daran denken, was er sagte, als er sich zu mir setzte. Er hat natürlich recht. Ganz gleich, wie die gesellschaftlichen Erwartungen damals waren, es ist einfach absurd, sich Lucy und Cecil als Paar vorzustellen. Da kommt mir Mr Emerson in den Sinn, der den Dichter Lorenzo zitiert, wie er der Natur des Menschen Vorrang gab und dessen Recht unterstützte, das Glück, das zum Greifen nah ist, zu fassen. »Es hat keinen Sinn, gegen den Frühling zu kämpfen.«

    Ich bekomme kaum Luft. Mein Mund wird ganz trocken und mir bleibt die Luft weg. Alle haben den Seminarraum verlassen, und wenn ich jetzt ersticke, ist niemand da, um mir zu helfen. Luft. Ich brauche dringend Luft.

    Ich schnappe mir meine Tasche und werfe sie mir über die Schulter. Die Jacke ziehe ich gar nicht erst an. Erst mal raus. Jacke später. Ich stoße die Tür auf und trete auf den Gang hinaus, gehe sogar an der Toilette vorbei – nach zwei vollen Stunden Film! Ein bisschen frische Luft, damit ich wieder klar denken kann. Ich dränge mich hinaus auf den Gehweg und wende mich nach rechts, um Richtung High Street zu gehen. Mein Tunnelblick kann sich nur auf mein winziges Zimmer konzentrieren, wo ich auf dem Bett zusammengerollt meine verrückten Gedanken sortieren und ins Tagebuch schreiben kann. Diese virtuelle Perspektive macht mich jedoch blind für harmlose Passanten, die zufällig gerade im Weg stehen, wie zum Beispiel Noah, in den ich so schwungvoll hineinrumple, dass er das Gleichgewicht verliert.

    »Shit! Oh, Noah, tut mir leid!«

    Heute ist Duncans Geburtstag und der Tag, an dem ich mir Zimmer mit Aussicht ansehen konnte! Wie kommt es, dass er sich zum schlimmsten Tag meines Lebens auswächst? Noah fängt seinen Sturz mit den Händen ab, und zum Glück sieht es nicht so aus, als sei er verletzt. Ich gehe in die Hocke, um ihm aufzuhelfen.

    »Verdammt noch mal, Brooks. Warum kannst du nicht einfach Entschuldigung sagen, wie andere Leute auch.« Sobald es heraus ist, korrigiert er sich. »Ich meine natürlich Jordan. Tut mir leid, ich …«

    »Du blutest ja«, unterbreche ich ihn und ziehe seine rechte Hand hoch. Von einer offenen Wunde in seiner rechten Handfläche fließt langsam ein breites rotes Rinnsal. Der Schnitt sieht klein aus, muss aber ziemlich tief sein, denn – iiih! – sein Ärmelaufschlag ist schon blutbefleckt. Eine kleine, blutverschmierte Glasscherbe liegt auf dem Gehsteig, wo er hingefallen ist.

    Immer noch in der Hocke, wühle ich in meiner Handtasche herum und suche nach etwas, womit ich das Blut stillen kann. Ich hatte schon immer gewusst, dass es sich eines Tages auszahlen würde, die Servietten vom Fast-Food-Restaurant zu hamstern. Ich falte ein paar in ein kompaktes Rechteck, drücke es auf Noahs Handfläche und ziehe ihn mit mir hoch. Einen Moment lang stehen wir da; mit der linken Hand halte ich seine flach nach oben, mit der rechten drücke ich die Servietten fest auf die Wunde. Keiner von uns beiden sagt etwas und er zieht seine Hand nicht weg. Ich frage mich, ob er meinen rasenden Puls an seiner Handfläche spürt oder bemerkt, wie mein Atem fliegt. Nachdem wir so lange kaum miteinander gesprochen haben, löst der Kontakt seiner Haut auf meiner richtige Schockwellen aus. Aber er blutet, also ziehe ich meine Hand weg, packe seine freie und lege sie auf die Stelle.

    »Komm schnell. Wir müssen das auswaschen. Bei dem Glück, das du hast, stammt das Glas von einem Besoffenen, der hier seine Bierflasche weggeschmissen hat, und wer weiß, wer da seither draufgespuckt hat.«

    Er neigt den Kopf zur Seite und … verdammt noch mal, warum bemerke ich diese Eigenheit von ihm und finde sie süß?

    »Was?«, frage ich. »Willst du es vielleicht auf eine Blutvergiftung durch die Spucke eines Besoffenen ankommen lassen?« Ich hoffe nur, mein altkluges Geplapper überdeckt, wie entsetzt ich darüber bin, was ich ihm angetan habe.

    Er lässt sich von mir ins Gebäude zurückführen.

    Die Eingangshalle leert sich schon wieder von den Studenten, die sich zu ihren nächsten Veranstaltungen begeben. Wir halten vor der Tür zur Toilette. Der Frauentoilette.

    »Warte mal einen Moment.« Ich schlüpfe durch die Tür und schaue mich kurz um. Als ich sicher bin, dass niemand drin ist, öffne ich die Tür weit, packe Noah am Ellbogen und ziehe ihn herein.

    »Null Chance, Jordan. Ich kann mir doch selbst die Hände waschen.« Er wendet sich wieder zur Tür.

    Ich packe ihn an der Schulter und er hält still.

    »Ich will ja nichts sagen, aber du bist eben ein Mann, und waschen ist nicht gleich waschen. Du blutest. Das könnte sich entzünden, und ich glaube nicht, dass es genügt, die Wunde kurz unter den Wasserstrahl zu halten.«

    Unsere Blicke begegnen sich in stillschweigender Übereinkunft.

    »Lass mich das machen. Okay?«

    Ich kann das. Ich kann dafür sorgen, dass dieses seltsame Gefühl zwischen uns aufhört. Er wurde verletzt, weil ich nicht loslassen kann. Wenn ich das hier in Ordnung bringen kann, ihn in Ordnung bringen kann, dann kann ich auch loslassen.

    »Okay.«

    Langsam kommt er auf mich zu und streckt mir seine Handfläche hin. Ich ziehe die Servietten ab und sehe, dass die Blutung schon nachlässt, aber noch nicht aufgehört hat.

    Shit. Shit. Shit. Ich habe ihm das eingebrockt.

    Ich drehe den Wasserhahn auf und schiebe seinen Ärmel zurück, dann ziehe ich seine Hand unter den Wasserstrahl. Er zuckt zusammen, und ich weiß nicht, ob vor Schmerz oder weil das Wasser so eisig ist, aber gleich danach entspannt er sich und lässt mich weitermachen.

    Ich mache mir selbst die Hände nass, drücke dann auf den Seifenspender, schäume die Seife auf und ziehe seine Hand vom eisigen Wasserstrahl weg. Vorsichtig und überlegt reibe ich das getrocknete Blut und den Schmutz von seiner Handfläche. Falls die Seife in der Wunde brennt, lässt er es sich nicht anmerken. Er steht nur da und schaut zu, wie meine Hände behutsam über seine gleiten.

    »Das blutet ja immer noch«, sage ich mit sorgenvoller Stimme. Ich führe seine Hand wieder unter den Wasserstrahl, der jetzt etwas weniger eisig ist. »Wahrscheinlich solltest du besser in die Ambulanz gehen.« Ich lockere den Griff um sein Handgelenk und will meine Hand wegziehen.

    »Warte«, sagt er und greift mich mit der unverletzten Hand am Unterarm. Also warte ich, aber er sagt nichts, blickt mir nur in die Augen und lässt nicht los.

    Wir sind still, nur das plätschernde Wasser ist zu hören, das über unsere verschränkten Hände ins Waschbecken fließt. Die Kälte macht sie ganz rot, aber ich spüre nur die Hitze, die mir aus der Magengrube steigt und den ganzen Körper durchflutet, bis sich Schweißperlen in meinem Nacken bilden. Es ist nur ein Wort, fünf dumme Buchstaben. Er hätte mich loslassen können, tut es aber nicht. Seine erste Berührung wirbelt meine Gedanken in alle möglichen Richtungen, nur nicht die richtige.

    Noahs Blick senkt sich, und ich sehe, wie er zu meinen Lippen wandert. Wäre er dort nicht hängen geblieben, ich hätte gedacht, ich bilde es mir nur ein. Aber er sieht auf meinen Mund, und ich unterdrücke den Impuls, mir über die Lippen zu lecken oder auf die Unterlippe zu beißen. Ich bin doch jetzt mit Griffin zusammen; alles ist unverbindlich und lustig, und ich muss mir nie überlegen, was er sich denkt und was für Absichten er hat. Aber diese Nähe zu Noah lässt alles wieder aufleben, was ich im Seminarraum bei jener Einführungstour eigentlich zurückgelassen hatte. Ich frage mich, warum er mich immer noch festhält und warum er auf meine Lippen blickt, statt auf seine verwundete Hand. Kann der Eindruck, den ein Kuss vor Wochen hinterlassen hat, wirklich durch eine einzige kleine Berührung wieder so lebendig werden?

    Ich reiße meine Hand vom Becken zurück und schüttle damit unbeabsichtigt seine Hand von meinem Arm. Mit der einen Hand fahre ich mir über den Nacken, um ihn zu kühlen, die andere drückt den Hebel des Wasserhahns zu.

    »Du solltest wirklich danach sehen lassen.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Flüstern, während ich seine Handfläche abtupfe und eine weitere klein gefaltete Serviette auf die Schnittwunde presse.

    »Danke.« Seine sonore Stimme klingt leise und ebenfalls heiser. »Jordan, ich …«

    »Hier!« Ich durchwühle meine Tasche nach einer kleinen Büchse, in der ich ein Pflaster finde. Das ziehe ich ab und klebe es fest über die Serviette.

    Sein Lachen lockert die Spannung etwas auf. »Was ist denn das?«

    Ich muss lächeln. »Das ist ein Schnurrbart-Pflaster«, sage ich trocken, als sei es ganz normal, dass sich jetzt ein Schnurrbart über seine Handfläche zieht. »Brian Fantana würde dich darum beneiden.«

    Sein Lächeln verschwindet hinter einer ausdruckslosen Maske. »Sex Panther. Sixty percent of the time, it works every time.« Dann bricht sein Lachen wieder hervor. »Dann bist du also Anchorman – Fan?«

    Ich lächle gezwungen. Nicht etwa, weil ich den Film nicht mag – ich liebe Anchorman –, aber weil das schon wieder etwas ist, das wir gemeinsam haben … und noch eine Verbindung, die vollkommen bedeutungslos ist. Also lüge ich.

    »Es geht so.« Ich rümpfe die Nase. »Nicht gerade mein Lieblingsfilm, aber ich hab mich an Paul Rudds Schnurrbart erinnert, also …«

    »Oh«, sagt er, und seine Schultern fallen ein wenig zusammen.

    »Es gibt eine Ambulanz hier auf dem Campus.« Ich möchte nicht, dass er von mir weggeht, aber für ihn ist es besser.

    »Ja, ich weiß.« Er sieht seine Hand an.

    »Es tut mir so leid, Noah.«

    Er schüttelt den Kopf, als wollte er einen Gedanken verscheuchen, dann sieht er mir ins Gesicht. Sein Blick ist plötzlich kühl.

    »Geht schon in Ordnung.«

    Aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt.

    Ich muss hier weg. Jetzt. »Du solltest gehen«, sage ich, drücke mich an ihm vorbei und zur Tür hinaus. Ich renne aus dem Gebäude und um die nächste Ecke. Dort warte ich, bis er herauskommt und in Richtung Erste-Hilfe-Raum geht. Doch die Entfernung zwischen uns hilft keineswegs. Ich kann noch immer seine Hand in meiner spüren.


    kapitel 9

    GEGEN SECHS SIND wir endlich im Blue Lantern. Ich musste Griffin und Duncan von ihrem Whisky und den Videospielen loseisen, mit der Aussicht, dass es im Pub ja auch Whisky gibt.

    Elaina und Daniel winken uns von hinter der Bar zu und deuten auf eine Nische in Elainas Revier. In der großen, runden Nische haben mindestens sechs, wenn nicht acht Leute Platz. Der dunkle Holztisch passt gut zum noch dunkleren Lederbezug der hohen Rückenlehne. Für diesen heiß umkämpfen Platz kommen wir sonst nie früh genug an, aber heute hat Elaina ihn für uns reserviert. Ein Pärchen sitzt der Nische schräg gegenüber, und ich könnte schwören, das Mädchen starrt mich giftig an. Darüber muss ich lachen. Wahrscheinlich haben die beiden versucht, sich hierher zu setzen, und wurden von Elaina verscheucht. Wir drei rutschen auf die Bank, erst Duncan, dann Griffin und schließlich ich. Elaina bringt eine Runde Snakebites vorbei, noch bevor wir uns auf der kleinen Getränkekarte etwas aussuchen konnten. Griffin trinkt mit einem einzigen Schluck ein Drittel seines Glass leer.

    »Hey«, warne ich und fasse ihn am Handgelenk. »Du bist schon betrunken. Sei bloß vorsichtig.«

    Ich denke an die Whiskyflasche im Fyfe House und daran, wie viel er und Duncan schon davon getrunken haben, bevor wir gegangen sind. Aber da muss ich über mich selbst lachen und über meine Tendenz, immer vorsichtig zu sein.

    »Vorsichtig«, sagt er, den Blick auf mich gerichtet, »wäre, wenn ich zögern würde, bevor ich das tue, und mich frage, ob du es genauso sehr willst wie ich.«

    Ich möchte ihn fragen, was er damit meint, aber er verschließt mir den Mund mit seinem. Meine Überraschung ebbt ab und ich lasse mich in den Kuss hineinsinken. Griffins Lippen sind weich und sicher und er schmeckt nach Zimt und Whisky. Seine Hand legt sich um meinen Nacken und ich hake einen Finger in seinen Hosenbund. Meine Haut kitzelt an seiner. Warmer Atem strömt aus seinem Mund in meinen und lässt mich erschauern bis in die Zehenspitzen. Griffin zu küssen, ist leicht und köstlich, und ich will nichts weiter, als dass der Rest der Welt versinkt, aber wenn ich die Augen schließe und mich ganz dem Moment hingebe, dann sehe ich nicht Griffin. Stattdessen bin ich wieder in der Damentoilette und halte Noahs Handgelenk, strecke seine blutende Hand unter den eisigen Wasserstrahl. Und nun hasse ich meine Lippen, die Noah so intensiv angesehen hat und die sich jetzt wünschen, sie könnten von dem Typen, der sie gerade küsst, ohne Unterbrechung geküsst werden wollen. Mein Gott, ich bin ja glücklich und ich weiß, Griffin ist es auch. Gleichzeitig habe ich aber auch streng darauf geachtet, dass sich da nichts Ernsthaftes zwischen uns anbahnt. In Griffin kann man sich gut verlieben, aber er hat auch klar zum Ausdruck gebracht, dass das alles für ihn nur ein Spiel ist. Deshalb ging mir das mit Noah heute so nah, weil ich Griffin auf der sicheren Distanz halte, auf die wir uns geeinigt haben. Aber vielleicht sollte ich nicht immer auf Nummer sicher gehen.

    Ich löse mich von ihm, und Griffins zufriedenes Lächeln sagt mir, dass er vielleicht auch genug davon hat, auf Nummer sicher zu gehen. Ich lächle ihn an und bin froh, dass nichts von meinen Zweifeln in den Kuss eingeflossen ist. Und falls doch, dann ist er zu sehr vom Alkohol benebelt, um es zu merken.

    …

    Eine Stunde, ein paar Drinks und jede Menge fettiges Essen später ist im Lantern schon etwas mehr los. Einer von Duncans Kumpels, ein große, dunkler, drahtiger Junge aus Deutschland mit Namen Barrett, kommt zur Gruppe hinzu. Ich nehme ihm das Versprechen ab, den Whisky-Konsum auf ein Minimum zu reduzieren.

    »Kommt denn sonst niemand?«, fragt Duncan seinen Kumpel. »Alle im Fyfe House wissen doch, dass ich heute eine Party gebe.«

    Barrett lacht. »Es ist noch nicht mal acht Uhr, Duncan. Die Leute sind noch beim Abendessen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass alle im Fyfe deinen Zettel in der Lobby gelesen haben.«

    Einen Zettel? Eher ein Flugblatt in Vierfarbdruck, das Duncan zusammengestellt hat und mit dem er jeden, der ihn kennt, zu seiner Party im Blue Lantern einlädt, um sich – in seinen Worten – volllaufen zu lassen bis zum frühen Morgen. Als hätten sie das gehört, strömen nun jede Menge Leute zur Pub-Tür herein, und Duncan kennt und grüßt fast alle.

    Elaina hat viel zu viel zu tun, um unseren Tisch zu bedienen, also biete ich an, die nächste Runde für unsere Gruppe zu organisieren. Unser gemütliches kleines Abendessen hat sich in eine ausgewachsene Party verwandelt, als wäre ganz Aberdeen eingeladen. Ich schiebe mich durch die dichter werdende Menge an die Bar, hinter der eine ziemlich entnervte Elaina alle Zapfhähne gleichzeitig bedient.

    »So ein Scheiß«, zischt sie mir über den Lärm hinweg zu. Sie klingt wütend und griechisch. »In der Küche ist zu viel los, also muss Daniel aushelfen. Und die anderen Barkeeper kommen erst um neun. Ich ziehe mein vielleicht schon jetzt zurück!«

    O je. Zeit für Schadensbegrenzung.

    Noch bevor ich etwas sagen kann, schiebt sie ein Pint in die Hand eines wartenden Gastes. Er gibt ihr eine Zehnpfundnote zurück und sagt: »Stimmt schon, Süße.«

    Das Bier kann höchstens vier Pfund kosten. Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schaue sie an, warte auf ihre Reaktion. Sie lächelt nicht, aber mit einem Seufzer verschwindet der Ärger aus ihrer Miene.

    »Na gut.« Das klingt noch unwirsch. »Wenn das Trinkgeld weiter so bleibt, dann verzeihe ich ihm, dass er uns eine Menge Leute auf den Hals schickt, wenn wir nicht genügend Personal haben.« Sie hält ihren Stoizismus nur noch ein paar Sekunden aufrecht, dann breitet sich ein schelmisches Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Heute Abend arbeitet Elaina wie ein Tier, aber wenn sie nach Hause geht, wird sie auch einiges in der Tasche haben.

    »Du magst Griffin, stimmt’s?«

    Die Frage kommt unerwartet und ich zögere mit der Antwort.

    »Aber irgendwas hält dich zurück, oder?«

    »Ich … ja … ich mag ihn. Natürlich mag ich ihn.« Das stimmt wirklich.

    Sie beugt sich über die Bar und sieht mir forschend in die Augen. »Warum klingt deine Antwort dann wie eine Frage?«

    Weil du nicht diejenige bist, die ich davon überzeugen will, möchte ich ihr sagen. Aber das brauche ich gar nicht. Sie hat mich durchschaut.

    »Er sieht gut aus, oder? Er mag dich?«

    Ich nicke zweimal. Sie legt mir die Hand unters Kinn und studiert gründlich mein Gesicht.

    »Ich seh ihn manchmal, wenn du nicht da bist. Die Mädchen, die geben ihm ihre Nummern. Oft. Immer wieder.«

    Trotz meiner unangebrachten Gedanken an Noah zuvor höre ich nicht gern, dass sich Mädchen Griffin an den Hals werfen. Ich bin sowieso schon verunsichert genug.

    »Ich hab schon kapiert«, antworte ich. »Du brauchst es mir nicht unter die Nase zu reiben.«

    Sie lässt mein Kinn los und richtet sich hinter der Bar wieder auf.

    »Er sagt immer Nein. Jedes Mal sagt er Nein zu ihnen.«

    Eigentlich sollte ich jetzt erleichtert sein, doch stattdessen breiten sich Schuldgefühle in mir aus wie ein Virus. Das Einzige, was Griffin zu bieten hat, ist das Jetzt. Er fragt nicht nach mehr, und ich habe höllisch aufgepasst, ihm nicht mehr als das zu versprechen, was wir schon haben, was immer das auch ist. Aber er lehnt Telefonnummern ab und küsst mich mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht verdiene, wenn ich sie nicht erwidern kann. Denn ich will ja mehr, so viel mehr. Aber ich suche an der falschen Stelle danach.

    Ich schnappe mir eine Papierserviette von der Bar und stecke meine Hand in Elainas Schürzentasche.

    »Was greifst du mir denn an meine weiblichen Teile?« Sie lässt die Augenbrauen tanzen. »Ist das der Grund, warum du den hübschen amerikanischen Jungen nicht willst?«

    Ich ziehe mit den Zähnen die Kappe von ihrem Stift und schreibe das heutige Datum und Griffins Name auf die Serviette. Das ist mein Erinnerungszettel für morgen, um den heutigen Abend in Worten festzuhalten, den Abend, an dem ich angefangen habe, an der richtigen Stelle zu suchen.

    Ich stecke die Kappe wieder auf den Stift und schiebe ihn in ihre Tasche zurück. »Keine falschen Ideen, Mädchen! Deine exotische europäische Schönheit entgeht mir nicht, aber ich spiele nicht in deinem Team. Du übrigens auch nicht.«

    Sie seufzt. »Das stimmt, aber das bedeutet auch nicht unbedingt, dass ich den Kerl im Kilt küssen muss, oder?«

    Ich kneife sie leicht in die Wange und imitiere ihren forschenden Blick in mein Gesicht. »Du hast gesagt vielleicht. Aber das hier …« Ich wedle die Serviette in der Luft herum. »Das bedeutet, dass ich mich vom Vielleicht verabschiede.« Ich lasse ihre Wange los, falte die Serviette zusammen und stecke sie mir in die Gesäßtasche. »Heute bekommt Griffin mehr.«

    Meine Ankündigung versetzt mir einen Adrenalinstoß. Alles, was zählt, ist das Jetzt.

    Ich bestelle unsere vier Snakebites und leihe mir ein Serviertablett, um sie an den Tisch zurückzubringen. Vorher gebe ich Elaina noch ein saftiges Trinkgeld. Sie wirft mir einen süffisanten Blick zu und erinnert mich daran, dass unsere Wände papierdünn sind.

    Ich reanimiere meine früheren Servierkünste und halte das Tablett über die Köpfe der Menge, während ich mich zu unserem Tisch zurückschlängle. Mein Blick fokussiert das Ziel, die Oberfläche des Tischs, und während ich versuche, das Tablett vorsichtig darauf abzustellen, fällt mir nicht sofort auf, dass sich noch welche zu uns dazugesellt haben. Zwei. Noah und Hailey knutschen in der Ecke gegenüber von Griffin. Hailey zieht sich gerade von ihm zurück. Oder besser gesagt: Ihre Lippen lösen ihre Saugglockenwirkung von seinen, und er lächelt. Ich bin wie versteinert.

    Die Drinks. Habe ich die Drinks auf den Tisch gestellt? Verwirrung tritt an die Stelle meines ersten Entsetzens, doch dann spüre ich Arme, die sich von hinten um mich schlingen. Da ist der Geruch von Whisky … und Äpfeln.

    »Danke, dass du die Drinks organisiert hast.« Griffin. Ein Arm bleibt um meine Taille geschlungen, der andere greift nach vorn, wo die Drinks, immer noch auf dem Tablett, sicher auf dem Tisch stehen.

    Noah und Hailey sehen mich beide an. Ich drehe mich um, in Griffins Umarmung, und verschränke meine Hände in seinem Nacken. Ich küsse ihn heftig, vielleicht zu heftig, denn er stolpert ein wenig zurück.

    »Ja, ja, ich hab dich auch vermisst«, neckt er mich lachend.

    Es ist an der Zeit, meine Zurückhaltung aufzugeben und alle Bedenken in den Wind zu schießen. Wenn ich den Abstand zwischen Griffin und mir auflöse – nicht nur den geistigen, sondern auch den körperlichen –, dann ist da kein Raum mehr für Noah, und jede meiner emotionalen Fesseln löst sich von allein.

    Griffin küsst mich wieder und ich lächle an seinen Lippen. Fühlt er auch, dass alles anders wird nach heute Nacht? Dann fällt mir wieder ein, dass wir unter Leuten sind und ich ihn nicht endlos abknutschen kann, auch wenn das eine brillante Strategie wäre, den Rest der Gruppe außen vor zu lassen. Das bedeutet, ich muss mich umdrehen. Als ich es tue, strahlt Hailey mich wie immer an. Ihr blondes Haar fällt weich über ihre Schultern auf einen engen schwarzen Pullover. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und hoffe nur, dass ich damit den Schmerz in meiner Brust zu verbergen vermag. Ich muss einfach zu Noah hinübersehen. Er sieht an mir vorbei und schüttelt Griffin über den Tisch hinweg die Hand.

    »Hey Mann«, sagt Griffin. »Schön, dass ihr auch da seid.«

    Griffin und ich setzen uns auf die andere Seite der Nische. Er schaut auf Noahs Handfläche hinunter, auf der immer noch ein Pflaster klebt, aber nicht das mit dem Schnurbart. Dieses hier ist neutral, fleischfarben und viel größer. Es bedeckt die Wunde viel besser als meins. Und glücklicherweise blutet er nicht mehr.

    »Was hast du denn angestellt?«

    Daraufhin trifft sich Noahs Blick mit meinem, und die Erinnerung an kaltes Wasser, das über unsere ineinander verschränkten Hände rinnt, durchzuckt mich bis in die Fußspitzen. Vor diesem Gefühl bin ich ein paar Stunden zuvor noch davongelaufen, und nun bin ich auf engstem Raum in der Nische gefangen, und Noahs Blick bohrt sich in meine Brust wie ein Pfeil.

    »Ich habe beim Abwasch ein Glas zerbrochen und mir ein Stück Hand rausgeschnitten. Ist nichts Schlimmes, es brauchte bloß ein paar Stiche.« Hailey fängt seine Hand ab, als er sie von Griffin zurückzieht, und bedeckt das Pflaster mit sanften Küssen. Ich habe ihn verletzt, aber sie darf ihn heilen.

    Mir dreht es den Magen um bei der Lüge und der Schwere der Verletzung. Nur weil ich die Wahrheit kenne, kann ich den Verrat in seiner Stimme heraushören. Im langsam zunehmenden Lärm fällt weder Griffin noch Hailey der falsche Unterton auf. Griffin antwortet mit einem allgemeinen: »Hey, das tut mir leid, Mann«, und das Gespräch am Tisch geht auf andere Themen über.

    Noah hat sich leicht herausgeredet. Immer noch besser, als erklären zu müssen, wie es dazu kam, dass er vor dem Seminargebäude von mir umgerannt wurde. Denn das Warum ist mein Thema, nicht seins. Jetzt, da er mich aus der Sache herausmanövriert hat, kann sie nicht mehr hinterfragt werden. Unseren Zusammenstoß vollkommen zu ignorieren, macht die Sache für alle leichter. Aber beim Gedanken daran, dass Noah mir in die Augen sah, bevor er die Lüge ausgesprochen hat, spüre ich einen Kloß im Hals.

    »Ich spendiere uns eine Runde Kurze!« Mit diesen lächerlichen Worten schiebe ich mich rückwärts aus der Nische hinaus und weg vom Tisch. Ich trinke überhaupt keine harten Getränke. Habe ich noch nie getan. Aber ich brauche einen Vorwand, um von hier wegzukommen, und etwas Härteres als Cider, um mir die Sinne zu benebeln.

    Elaina macht gerade eine Bestellung fertig, als ich an die Bar komme. Nachdem sie sich ihr großzügiges Trinkgeld dafür in die Tasche gesteckt hat, stellt sie zwei Schnapsgläser vor mich hin.

    »Wer ist der Typ, dem Blondie das Gesicht abknutscht?«

    Ich sinke auf einen Barhocker. »Der Grund dafür, warum meine Antworten bezüglich Griffin wie Fragen klingen.«

    »Okay. Da ist Wodka angesagt.«

    Ich nicke und bin bereit, alles zu tun, um mir Noah aus dem Kopf zu schlagen.

    Elaina gießt uns zwei Wodka ein. Ich sollte ihr sagen, dass ich noch nie Wodka getrunken habe. Ich sollte ihr sagen, dass Snakebites hinsichtlich des Alkoholgehalts mein Limit sind und eigentlich nur noch dünnes amerikanisches College-Bier auf meiner Spirituosenliste steht. Wodka wird sich bei mir wahrscheinlich stärker auswirken als diese harmlose Mischung aus Hellem und Cider.

    Ich ignoriere meinen inneren Monolog, der zu wildem Protest anschwillt, als ich das Schnapsglas hebe und »Scheiß drauf« sage, bevor ich den Inhalt in einem Schluck hinunterkippe.

    Mir brennen die Augen, und die Kehle auch. Elainas leeres Schnapsglas steht auf dem Tresen und sie lacht über mich.

    »Du hast wohl noch nie Wodka getrunken.«

    »Nein.« Es kommt nur ein Krächzen heraus, wahrscheinlich habe ich mir die Stimmbänder verätzt. Ich räuspere mich, bis meine Kehle wieder so etwas wie eine normale Stimmlage hervorbringt. »Und halte mir jetzt bloß keine Strafpredigt über das Trinken. Nicht, wenn ich an einen Tisch zurückmuss, an dem ein Kerl sitzt, den ich mag und der mich hat abblitzen lassen. Halte zu mir, bitte.«

    Sie verschränkt die Arme und starrt an die Decke, während sie überlegt.

    »Elaina«, flehe ich.

    »Okay, ich halte zu dir. Und zwar fange ich damit an, dass ich dir jetzt nichts mehr ausgebe, was in einem Schnapsglas serviert wird.«

    Ich bin für beides dankbar.

    »Gut«, stimme ich zu. »Aber ich muss eine Runde an den Tisch zurückbringen.«

    Elaina verdreht die Augen, aber sie macht sich dran, für alle am Tisch einzuschenken, außer für mich.

    »Ich mach euch Lemon Drops, nicht zu stark. Der Abend ist noch jung.«

    Ich beuge mich über den Tresen und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke. Komm doch rüber zu uns an den Tisch, wenn weniger los ist.«

    Sie schiebt mich von sich weg, und ich drehe mich auf dem Absatz um in Richtung Tisch, das Tablett mit den Lemon Drops in der Hand. Vielleicht habe ich mich zu schnell gedreht, denn nun steht auf einmal der Raum vor mir schief. War der vorher schon so?

    »Ich nehm dir das besser ab, lass mal.«

    Duncan flitzt herbei und erspart mir die Arbeit, die Drinks zu servieren.

    Ich suche den schiefen Raum nach unserem Tisch ab, kann Griffin aber nirgendwo entdecken. Die ganze Sitznische ist leer. Griffin hat sich sicher dem Mob der Fyfe-Bewohner angeschlossen, die jetzt um Duncan herumstehen. Das Tablett mit den Lemon Drops hat er auf einem hohen Tisch am anderen Ende der Bar abgestellt.

    Das ist gut so. Ich muss mich hinsetzen. Mein erster Schritt in Richtung rettende Nische führt mich seitwärts. Hmm. Dabei wollte ich doch geradeaus gehen.

    Ein Arm legt sich um mich und gibt mir Halt.

    »Was hältst du davon, wenn wir dir ein Glas Wasser besorgen?«

    Die tiefe, beruhigende Stimme klingt noch jungenhaft rau und ich lächle trotz des schiefen Raums. O nein. Diese jungenhafte Stimme.

    Ich wende mich meinem Retter zu. Noah. Ich hatte erwartet, die Belustigung in seiner Stimme in seinem Gesicht widergespiegelt zu sehen, aber als er mich anblickt, ziehen sich seine Brauen zusammen, und sein Lächeln verschwindet.

    Ich befreie mich aus seinem Griff und stelle mich auf die eigenen Beine. Der kurze Schwindel des Alkohol-Neulings ist verflogen.

    »Alles in Ordnung«, beteuere ich, dabei würde ich so gern Hilfe von ihm annehmen.

    Oje. Der Raum ist plötzlich wieder schief.

    Ich mache einen weiteren Schritt zur Seite, und diesmal geleitet mich Noah in die nächste Nische, einen kleinen Zweisitzer an der Wand parallel zur Bar. Er setzt sich mir gegenüber.

    »Mit dir ist gar nichts in Ordnung, Jordan. Wie viel hast du getrunken?«

    »Warum meinst du, dass ich betrunken bin? Es kann doch gut sein, dass die Bar schief steht, ohne dass wir es bis jetzt bemerkt haben. Ich muss es Elaina sagen, sie kann das wieder richten.«

    Noahs Blick entspannt sich zwar, aber er findet das trotzdem gar nicht lustig.

    Ich mache mich über mein mangelndes Stehvermögen lustig, darüber, dass Noah mich so sieht, über den ganzen vermurksten Abend. »Zwei Pints und ein Wodka … im Laufe der letzten zwei Stunden oder mehr«, erkläre ich grinsend über mein eindrucksvolles Getränke-Zeit-Verhältnis. »Ich trinke nicht viel.«

    Neben uns räuspert sich jemand und unterbricht uns. Elaina steht mit zwei großen Gläsern Eiswasser am Tisch.

    »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«, frage ich sie.

    Sie stellt die zwei Gläser vor uns hin, verschränkt die Arme und schaut Noah grimmig und mit geschürzten Lippen an. Ich trinke mein ganzes Glas leer, bevor ich die beiden miteinander bekannt mache.

    »Elaina, das ist Noah. Noah, meine Mitbewohnerin Elaina. Sie arbeitet hier. Und Duncan ist unheimlich verliebt in sie.«

    Sie wendet den grimmigen Blick von Noah ab und sieht mich an. »Du wolltest, dass ich heute Abend zu dir halte?«

    Shit.

    »Nett, dich kennenzulernen, Elaina.«

    Nach Noahs Begrüßung wird sie etwas freundlicher, und ich würde am liebsten Halleluja singen, tanzen und sagen: »Siehst du? Siehst du? Diese Stimme ist doch unwiderstehlich.« Stattdessen beobachte ich, wie Elaina ihre Magie entfaltet.

    »Wo ist deine Freundin, die Blonde?«

    Noahs Lächeln schwächelt einen winzigen Augenblick.

    Hailey. Sie verdient Elainas Verachtung nicht, und auch nicht, dass ich auf ihren Freund scharf bin.

    »Sie steht drüben am Tisch mit den scharfen Sachen, zusammen mit dem Rest der Gruppe und Griffin.«

    Noahs milde Antwort enthält einen winzigen Stachel. Ich spüre ihn. Elaina auch. In diesem Szenario kann keiner gewinnen.

    »Kein Alkohol mehr für dich, du liebeskrankes Sumpfhuhn.«

    Ich spucke fast mein Wasser aus. Fast. »E-LAI-na!«

    Sie zuckt mit der Schulter. »Was ist? Stimmt doch.«

    Die beiden lachen. Über mich. Der Spitzname passt irgendwie, und ich spüre, wie sich die Verhältnisse ändern. Die beiden sind plötzlich gegen mich verbündet.

    Ich weise mit dem Kopf zur Bar und frage Elaina: »Warten da nicht ein paar Hundert Gäste auf dich?«

    Sie fällt darauf herein und blickt über die Schulter zur Bar, wo eine Gruppe Leute wartet.

    »Sie kriegt nur noch Wasser, Mr Blue Eyes. Ist das klar?«

    Sie haben sich wirklich gegen mich verbündet.

    »Klar, Boss.« Er salutiert, und sie geht weg, ohne sich von mir zu verabschieden. »Ich mag sie«, fügt er an mich gewandt hinzu.

    »Ich mochte sie auch, bevor sie mich verraten hat.«

    Er lacht wieder und ich werde atemlos.

    »Ich weiß nicht, ob man es als Verrat ansehen kann, wenn sie dir ein Glas Wasser bringt und den Alkohol verbietet. Das war doch beides ziemlich angebracht, du liebeskrankes Sumpfhuhn.« Noah schüttelt sich vor Lachen. »Aber genau das mag ich doch an dir. Wenigstens schüttest du dich nicht ständig zu. Was soll daran falsch sein?«

    Meine Augen brennen. Er kann nicht einfach eine Begegnung mit mir verleugnen, um sich vor seiner Freundin nicht bloßzustellen, und mir dann vorhalten, ich könnte mich auf einer Party nicht angemessen benehmen.

    »Warum hast du gelogen?« Meine Worte platzen ohne Vorwarnung aus mir heraus. Ich füge das der Liste von Gründen hinzu, warum ich keine harten Sachen trinken sollte.

    Seine Pupillen weiten sich und füllen fast die gesamte blaue Iris aus. Er weiß genau, was ich meine. Einen Moment lang ist er still und ich schaue ihn wie gebannt an. Den größten Teil des Abends habe ich damit verbracht, Noah aus dem Weg zu gehen, und jetzt gehört ihm zum ersten Mal meine ganze Aufmerksamkeit. Sein dunkles Haar liegt auf dem Rollkragen seines wollweißen Grobstrickpullovers auf. Er steht ihm gut. Irgendwie passt Noah Keating in diese kleine, nördliche Stadt am Meer, aber wir beide, wir scheinen immer miteinander zu kollidieren.

    »Ich weiß nicht«, antwortet er schließlich. »Weil es einfacher war. Die Wahrheit erschien mir irgendwie erklärungsbedürftig, und ich bin nicht ganz sicher, was es zu erklären gibt.« Er trinkt einen Schluck Wasser und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er könnte mal wieder zum Friseur gehen, aber eigentlich mag ich es, wenn seine Locken ein wenig zerzaust aussehen.

    »Verdammt noch mal, Jordan. Du bist einfach weggelaufen nach … nach …«

    Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, die trotz des Wassers ganz trocken sind.

    »Nach was?«, frage ich, und mein Herz hämmert mir gegen die Rippen.

    »Was war das auf der Toilette?«

    »Dem WC«, korrigiere ich. Blöder Wodka. Halt einfach den Mund, Jordan.

    Er neigt verärgert den Kopf. »Also ehrlich. Willst du mich jetzt korrigieren?«

    Jetzt bin ich in der Defensive. »Also was denn? Was war das dort auf dem Klo? Worauf hätte ich danach warten sollen?«

    Er antwortet nicht. Ich schließe die Augen und denke zurück an das Waschbecken, das Wasser, an seine Bitte, zu warten. Warten. Verdammt. Alles, was ich in den letzten zwei Jahren getan habe, war warten.

    Ich greife über den Tisch nach seinem Handgelenk oberhalb der verbundenen Hand. Bei der Berührung zieht er den Atem ein, und ich gewinne genügend Kontrolle über mich, um leise, bittend wieder zu fragen: »Warum hast du wegen deiner Hand gelogen?« Meine Stimme bricht und seine Hand ballt sich zur Faust. Wenn ich das später in mein Tagebuch schreibe, werde ich behaupten, die Anspannung sei auf das Konto des Wodkas gegangen. Ich kann auch lügen.

    »Wir sind zusammen hergekommen.« Seine Stimme klingt gepresst.

    »Wie bitte?« Mein Griff um sein Handgelenk wird schwach, meine Stimme zittert.

    »Hailey und ich.« Er hält einen Moment inne. »Ich habe versucht, es dir am Tag nach dem Zug zu erklären, bei der Orientierungstour. Du hast mich damals so leicht vom Haken gelassen und ich hab nicht weiter darauf beharrt. Ich hätte dir damals alles erzählen sollen. Vielleicht … Ich weiß auch nicht.«

    »Vielleicht was?« Ich versuche, meinen Stuhl zurückzuschieben, denn ich würde am liebsten ganz woanders sein und mir das nicht anhören müssen, aber der Stuhl kippt nur nach hinten, und ich muss mich schnell vorbeugen und am Tisch festhalten. Zuhören ist also die einzige Option.

    »Wir sind hier zusammen hergekommen von der Ohio State University. Wir kennen uns schon seit der Highschool und sind seit unserem Freshman-Jahr ein Paar. Als wir uns damals entschieden, im Ausland zu studieren, waren wir zusammen.«

    »Waren?« Ich verstehe das nicht. Ist er jetzt nicht mehr mit ihr zusammen?

    »Im Spätsommer haben wir uns dann getrennt, nach etwas über einem Jahr. Aber wir hatten uns schon für das Programm eingetragen. Es ist ziemlich komp –«

    »Ja, ja. Ich weiß schon, Noah. Es ist kompliziert. Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich mir nichts Kompliziertes anhören will.«

    Diesmal greift seine Hand nach meiner, dabei zuckt er vor Schmerz zusammen, hält aber weiter fest.

    »Es war doch aber mehr als nur ein Kuss. Ich hab dich im Seminar beobachtet, wie du Lucy Honeychurch verteidigst, oder die voreingenommene, dickköpfige Elizabeth Bennet.«

    »Hey!« Ich zeige mit dem Finger auf ihn. Angesäuselt oder nicht, meine Lizzie kann ich immer verteidigen. »Darcy hat ihren Vorwurf verdient. Er hat sie beim ersten Mal, als er sie gesehen hat, herabgewürdigt und gesagt, sie sei nicht hübsch genug, um ihn zu interessieren. Ganz egal, ob das nicht für ihre Ohren bestimmt war, Darcys Absicht mindert Lizzies Kränkung keineswegs.«

    »Er war eben schüchtern«, argumentiert Noah. »Manchmal machen Menschen dummes Zeug, wenn sie nicht selbstsicher sind.«

    Ich beiße die Zähne zusammen. »Dann ist es deiner Meinung nach okay, jemanden zu verletzen, nur um das Gesicht zu wahren? Das finde ich totalen Bullshit.«

    Noah drückt meine Hand. Ich lasse den Blick durchs Lokal schweifen. Ist es ihm egal, wenn uns jemand sieht? »Mein Gott, Jordan. Sei doch nicht so engstirnig. Ich versuche, dir etwas zu erklären, aber du willst überhaupt nicht zuhören. Wir sehen uns jeden Tag, aber du tust so, als würdest du mich nicht kennen. Und ich überlege mir die ganze Zeit über, wie alles hätte anders kommen können. Was wäre gewesen, wenn ich die Nachricht im Zug nicht beantwortet hätte oder wenn wir gewusst hätten, dass wir ein Jahr miteinander verbringen? Aber du hast mir nie eine Chance gegeben.«

    Er sieht mich eindringlich an und seine Brust hebt und senkt sich nach dieser Tirade. Und er lässt immer noch nicht los. Der Kuss. Er hat den Kuss nicht vergessen. Aber als ich daran denke, was danach kam, befreie ich meine Hand aus seiner und ziehe sie zurück. »Du hast die Nachricht aber beantwortet und sie war von Hailey.«

    Er nickt und massiert seine verletzte Hand. Ich kann sehen, wie sich ein kleiner, runder Blutfleck wie eine Rose auf dem Pflaster entfaltet, aber ich unterdrücke den Impuls, mich darum zu kümmern.

    »Sie wollte mich am Bahnhof abholen, damit wir miteinander reden können.«

    Er hat mich also geküsst und ist dann prompt zu ihr zurückgekehrt. Innerhalb von Stunden.

    »Wir haben schon so viel miteinander erlebt.« Er zögert einen Augenblick. »Und Pläne gemacht für die Zukunft. Wir hatten unsere Zukunft miteinander geplant, bis es dann im Juli gehakt hat.« Ich meine, einen schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen, aber er kontrolliert seine Mimik zu schnell, als dass ich hätte sicher sein können. »Ich wollte glauben, dass ich unbeschadet einen schönen Moment mit dir verbringen kann, ohne weitere Konsequenzen. Es war blöd von mir, nicht zu fragen, ob du auch auf dem Weg hierher bist.«

    Ich bin auch blöd; blöd und ichbezogen. Wie konnte ich ihn schon seit Wochen kennen, die beiden kennen, ohne all das zu wissen?

    »Ich verstehe jetzt«, sagt er, »warum Lucy zu Cecil Ja gesagt hat in Zimmer mit Aussicht.«

    Ich schlucke trocken, schlucke den Kloß im Hals hinunter.

    »Weil sie logisch zu handeln versucht«, fährt er fort. »Sie versucht, das zu tun, was sie als richtig ansieht.«

    Er blickt auf sein Glas hinunter.

    »Dann hast du dich also für die Logik entschieden.« Das ist keine Frage, sondern eine schmerzliche Erkenntnis.

    Er sieht mich jetzt an. »Ich habe keine Wahl, nicht, wenn sie versucht, das zu kitten, was wir kaputtgemacht haben, was mich kaputtgemacht hat.«

    Das ist mir zu viel. Ich habe überhaupt keinen Nerv, mir seine Geschichte mit Hailey anzuhören, oder was so schlimm war, dass es ihn kaputtgemacht hat, geschweige denn, was ihm so wichtig war, dass er es wieder mit ihr versuchen will. Aber sein Blick ist immer noch auf mich gerichtet und ich kann nicht wegsehen.

    »Aber du musst wissen, Brooks …«

    Ich schüttle den Kopf. »Nenn mich nicht so. Nicht jetzt, Noah. Nenn mich verdammt noch mal nicht so.«

    Er hält sich am Tischrand fest, so krampfhaft, dass die Fingerknöchel weiß werden.

    »Jordan«, sagt er, und der Abstand zwischen uns wird größer, obwohl sich keiner von uns bewegt. »Du bist diejenige, die gesagt hat, dieses Jahr sei nicht das wirkliche Leben. Ich kenne aber nur die Wirklichkeit. Also habe ich keine große Wahl …«

    Er beendet seinen Gedankengang nicht. Was ich unbedingt wissen will, verschwindet mit Noah, der nun aufsteht, um Hailey und Griffin zu grüßen, die auf uns zukommen. Hailey schmiegt sich an Noah und faltet die Hände in seinem Nacken. Sie drängt sich an ihn, sicher auch das Ergebnis ihres Besuchs an dem Tisch mit den harten Sachen. Ich wende mich Griffin zu, denn ganz gewiss will ich nicht mit ansehen, was nun mit Noah und seiner logischen Wahl weiter geschieht.

    »Ich dachte, du wolltest eine Runde Wodka mit uns trinken. Ich war sogar der Meinung, dass du sie spendierst.« Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich auf die Wange.

    »Wollte ich auch, ich meine, hab ich auch, die Runde spendiert. Ich hab mein Glas an der Bar mit Elaina geleert. Sagen wir mal so: Der Wodka und ich haben Bekanntschaft miteinander gemacht, und es ging nicht besonders gut.«

    »Ah ja. Da fällt mir ein, Elaina kam herüber und hat was von Alkohol-Neuling gesagt. Was hat sie damit wohl gemeint?«

    Ich verdrehe die Augen, zu erschöpft, um zu protestieren. Noah und Hailey gehen zur Gruppe hinüber. Ich sehe ihnen nach und warte, aber Noah dreht sich nicht um. Das tut er nie.

    Griffin legt mir die Hand an die Wange und geht neben mir in die Hocke. Er küsst mich zärtlich, mehrmals. Zur Hölle mit der Logik. Ich neige mich ihm zu, fahre ihm mit der Hand durchs Haar und küsse ihn heftiger. Seine Lippen sind weich. Seine Zunge schmeckt noch nach Whisky, aber ich lasse sie durch meine Lippen hindurchschlüpfen. Ich spüre, wie ich nachgebe, wie ich zulasse, dass Griffins Kuss den Abstand zwischen uns, den ich bis jetzt immer aufrechterhalten habe, ausfüllt. Das zuzulassen, bedeutet aber auch, dass wir die Regeln unserer Vereinbarung brechen. Das weiß er bestimmt. Als ich ihn am Kragen fasse und seine Lippen dabei an meinen lächeln, fasse ich es als Zustimmung auf und ziehe ihn näher zu mir heran.

    »Sollen wir uns verdrücken?«, fragt er, die Stimme ganz belegt vor Verlangen.

    Mein stoßweises Atmen verbirgt das Zittern, das wieder in meiner Stimme mitschwingt. »Ja, ich will weg von hier.«

    »Zu dir oder zu mir?«

    Elainas Warnung über unsere papierdünnen Wände klingt mir noch in den Ohren.

    »Können wir zu dir gehen?«

    Er nickt und zieht mich aus der Nische hoch, sein Mund immer noch auf meinem.

    Noah und Hailey stehen an dem großen runden Tisch, an dem unser Abend begann. Als ich einen Blick von Noah erhasche, drehe ich mich weg und schmiege mich an Griffin.

    »Bring mich nach Hause.«

    Und das tut er dann auch.


    kapitel 10

    DUNCANS TÜR IST nur angelehnt, als wir daran vorbeigehen, also stößt Griffin sie auf. Von Duncan keine Spur.

    »Das macht er oft so«, sagt Griffin und macht Anstalten, die Tür ordentlich zu schließen.

    »Wart mal!« Ich dränge mich an ihm vorbei und gehe direkt auf die Kommode zu, auf der noch die Flasche steht. »Ich bin schon seit fast zwei Monaten in Schottland und habe noch keinen einzigen Tropfen schottischen Whisky getrunken. Jetzt muss ich doch endlich mal mit den großen Jungs mithalten, oder nicht?«

    Griffins Brauen ziehen sich zusammen und er löst die Flasche aus meinem Griff. »Meinst du, das ist das Richtige für dich? Elaina meinte doch wohl, dass du für heute schon genug hast.«

    Meine fürsorgliche Mitbewohnerin hat Griffin aber nicht dieselben Instruktionen gegeben wie Noah, nämlich mich für den Rest des Abends von der Flasche abzuhalten. Ich mache einen Unsinn nach dem anderen, aber im Moment ist mir alles egal. Ich will einfach einen klaren Kopf kriegen oder vielleicht eher – da ja Whisky im Spiel ist – mir die Sinne ein wenig vernebeln.

    »Seit einer Stunde habe ich nur noch Wasser getrunken. Ist schon in Ordnung. Schließlich ist immer noch Duncans Geburtstag, oder? Also, den müssen wir doch feiern.« Ich schnappe mir die Flasche und gehe auf die Tür zu.

    In Sekundenschnelle drehe ich die Verschlusskappe auf und genehmige mir einen tiefen Schluck direkt aus der Flasche, noch bevor wir aus Duncans Zimmer wieder draußen sind. »Shit! Ich wette, Elainas Kaffee ist nichts im Vergleich dazu!« Ich drücke die Flasche, die ich am Hals festhalte, gegen Griffins Brust. Als er sie ergreift, lasse ich los und schlüpfe um die Ecke in Griffins Zimmer.

    Er kommt nach mir herein, hält aber gleich hinter der Tür an. Sein Blick sucht meinen. Ich lächle. Warum lächelt er nicht?

    Ich drücke meine Handflächen an seine Wangen und bringe seine Lippen an meine. Er schmeckt nach schwarzen Johannisbeeren und ich lasse meine Zunge zwischen seine geöffneten Lippen gleiten. Er streckt die Hand aus, auf der Suche nach einem Platz für die Flasche. Mir ist ganz leicht im Kopf und keine blöden, logischen Gedanken sind mir im Weg.

    Griffin muss einen Platz für die Flasche gefunden haben, denn seine Hände wühlen mir durchs Haar, und seine Küsse drängen mich auf das Bett zu. Meine Hände gleiten von seinem Gesicht dorthin, wo sein Hemd in der Jeans steckt. Sie fahren unter dem Stoff seinen kraftvollen Körper entlang und ruhen auf seiner makellosen Haut. Ich ziehe eine seiner Hände aus meinem Haar und dränge ihn, meinen Körper zu erkunden.

    Nicht denken. Nur tun. Und den Schalter in die richtige Richtung kippen.

    Er zieht mir das T-Shirt über den Kopf und ich mache dasselbe bei ihm. Die Flasche steht auf der Kommode, und ich zerre an seiner Gürtelschnalle, während ich mich meinem Ziel nähere.

    Noch einen Schluck, bevor ich loslassen kann. Flüssige Wärme breitet sich in meinem Inneren aus und verdrängt jeden Gedanken an Noah ins Nirwana. Griffin ist hier, real und mein.

    Ich kichere ein wenig, er löst die Flasche aus meinem Griff und hebt sie an den Mund, um mich in meinen Dunstnebel zu begleiten.

    Nach einem tiefen Schluck stellt er die Flasche zurück auf die Kommode und beugt sich vor, um meinen Mund mit seinen Lippen zu bedecken. Meine Lippen drängen sich heftig gegen seine, ich kneife die Augen zusammen.

    Griffin. Griffin. Griffin.

    Im Stillen wiederhole ich das Mantra seines Namens, doch je fester ich die Augen schließe, desto lebhafter wird die Vision – über tiefblauen Augen ein Schopf mit nachtschwarzem Haar.

    Jordan … ich habe keine Wahl.

    Ich schon. Und ich wähle Griffin. Und zwar jetzt und heute Nacht.

    Meine Lippen gleiten an seinem Hals entlang bis zu seiner Schulter, bewegen sich auf seine Brust zu. Mit jedem Kuss ziehe ich ihn näher ans Bett, ziehe ich mich selbst weiter weg von meinem Traum und in die Realität. Wenn wir das hier durchziehen, ist der Bann gebrochen. Ich bin endlich mittendrin und nicht immer nur am Rand.

    Doch er zögert, seine Fingerspitzen liegen am Bund meiner Jeans und kitzeln die nackte Haut, die herausschaut. Ich lege ihm meine Hand aufs Handgelenk und versuche, ihn zum Verschluss meiner Jeans zu führen. Sprechen kann ich nicht, denn unsere Lippen tun weiterhin das, was Lippen tun sollten.

    Nur, er küsst mich gar nicht mehr. Ich knabbere zärtlich an seiner Unterlippe, um ihn wieder anzustoßen, aber er tut immer noch nichts. Ich fahre mit den Händen an die Ausgangsposition zurück, um seine Jeans aufzuknöpfen, aber Griffin zieht sich zurück.

    »Jordan, was machen wir da?« Er atmet schwer und seine Stimme klingt rau.

    Der Anklang von Schmerz in seiner Stimme bringt mich unbarmherzig in die Realität zurück. Bei all meinen Überlegungen und Plänen, keine allzu tiefen Gefühle für Griffin zu entwickeln, ist er es nun, der seinen Schutzpanzer abwirft? Hatte ich ihn abgeworfen? Denn tief in mir spüre ich insgeheim den Wunsch, dass das, was ich aus seiner Frage heraushöre, durch mich verursacht wurde.

    »Vor ein paar Tagen warst du nicht dazu bereit«, sagt er. »Das respektiere ich auch. Also was ist anders? Warum trinkst du plötzlich Whisky aus der Flasche und drängst mich rüber ins Bett?«

    Aber genau das passiert doch in einem Jahr ohne feste Bindung, nicht wahr? Ich kam hierher, um mich zu amüsieren, mich neu zu erfinden, mit dem Warten aufzuhören und mich ins Leben zu stürzen. Ich muss doch nicht das Mädchen sein, das schon so lange solo ist, dass ihre Freundinnen sie als wiedergeborene Jungfrau bezeichnen. Ich muss doch nicht allein sein, denn Alleinsein ist … absolut beschissen. Griffin hat nie mehr gewollt, als ich bereit war, ihm zu geben, und jetzt will ich ihm eben mehr geben. Er ist vielleicht nicht der Mann meines Lebens, aber schließlich bin ich auch nicht die Frau seines Lebens. Das Einzige, was zählt, ist, dass ich ihn jetzt will.

    »Jetzt bin ich eben bereit«, sage ich ihm. »Es ist schließlich nicht das erste Mal.«

    Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu zittern. Aber als er mich am Kinn fasst und den Kopf nach oben hebt, kann ich seinem Blick nicht standhalten, die Tränen nicht zurückdrängen. Nicht wenn er mich so ganz und gar durchschaut.

    »Es ist wegen dieses Typs da, nicht wahr?« Das klingt nicht wütend, aber verletzt.

    Einen Moment lang fehlen mir die Worte. Egal, was ich sage, ich kann die Situation nicht retten.

    »Was?«, ist das Einzige, was ich hervorbringen kann, aber den nächsten Sätzen bin ich schutzlos ausgeliefert.

    »Noah, Jordan. Ich weiß, dass es Noah ist.«

    Ich möchte diesen wortlosen Abstand zwischen uns verringern, aber nichts, was ich sage, könnte ihm nicht wehtun. Zwischen uns beiden hätte es nie so etwas geben sollen. Wir wollten doch nur Spaß miteinander haben. Wie sind wir bloß in diese Situation geraten?

    »Ich dachte, wir wollten uns das ganze Drama ersparen. Das wolltest du doch, oder? Das wollten wir doch beide. Ich habe mich für dich entschieden, Griffin. Ich habe mich für null Drama entschieden.«

    Er pflügt sich mit der Hand durchs Haar. »Stimmt schon«, sagt er, doch ich kann das Abschließende aus seiner Stimme heraushören. »Aber so?« Er macht eine vage Handbewegung. »Das ist doch genau das: ein verdammtes Drama. Ich glaube, ich hab verstanden: Zeit für mich, Leine zu ziehen. Ich bin doch kein Idiot.« Dann sagt er: »Vorhin, als du mich in der Bar so abgeknutscht hast, da hab ich mir das noch gefallen lassen, weil ich dachte, du hast einen in der Krone und willst nur Spaß haben. Aber jetzt das, nachdem ich gesehen habe, wie ihr beiden in der Nische im Pub Händchen gehalten habt?«

    »Nicht doch, Griffin.« Ich lege ihm die Hand an die Wange, aber er ist nicht überzeugt. Er zieht die Hand weg und legt sie an meine Seite. Alles, was er sagt, ist wahr, besonders was seinen Kein-Drama-Plan angeht. Aber trotzdem klingt Verletztheit aus seinen Worten heraus, und ich weiß nun, dass er sich selbst nicht an seinen Plan gehalten hat.

    »Man musste euch beide nur ansehen, in der Nische da im Lantern. Das Knistern zwischen euch beiden konnte ich aus drei Meter Entfernung spüren.«

    Ich lasse mich auf sein Bett fallen und verberge den Kopf in den Händen. »Es tut mir so leid, Griffin. Schrecklich leid. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

    »Hör zu, Jordan«, sagt er etwas weniger streng. »Ich hab nie von dir verlangt, nur für mich da zu sein.«

    Daraufhin muss ich hochsehen, denn nun bin ich mir sicher: Griffin will zwar nichts Festes, aber mit mir hätte er es vielleicht drauf ankommen lassen. Ich möchte ihm sagen, dass es für mich genauso war, aber jetzt ist es zu spät. Sein Blick verrät es mir.

    »Aber ich hab auch keine Lust, mit dir zu schlafen, nur weil du einen andern nicht kriegst.«

    Ich schnappe nach Luft. »Ich bitte dich! So war’s doch überhaupt nicht.«

    »Du solltest jetzt gehen.«

    »Können wir das nicht ausdiskutieren?« Ich versuche, ihn zu mir herunterzuziehen, aber er entreißt mir seine Hand.

    »Nicht heute Abend. Vielleicht später mal, wenn du weißt, was du willst. Jetzt nicht.«

    Er schaut mich nicht an, als ich aufstehe, dreht sich nicht zur Tür, als ich an ihm vorbeigehe, und ich kann ihn gut verstehen. Ich würde mich jetzt auch nicht gern sehen wollen.

    Im Flur draußen warte ich nicht auf ihn oder hoffe, dass er mir nachläuft.

    Unten in der Eingangshalle hört es sich an, als hätte sich die Party schon auf den Weg ins Fyfe House zurückbegeben. So wie Duncan von Barrett gestützt werden muss, kann ich mir denken, dass der Ortswechsel nicht ganz freiwillig erfolgt ist.

    »Jordan!«, brüllt Duncan. So hört sich also mein Name an, wenn er gelallt wird. »Ichhabnoch … D…rambuie … aufmeinem Sssimmer.«

    Barrett schüttelt den Kopf. »Ich glaube, die Party ist jetzt zu Ende. Alles in Ordnung mit dir, Jordan?«

    Ich wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln.

    »Alles klar«, schwindle ich. »Und mach dir keine Sorgen. Griffin hat den Whisky zu sich rübergenommen, Duncan kann sich also nicht weiter volllaufen lassen. Danke, Barrett, dass du ihn gut nach Hause gebracht hast.« An Duncan gewandt sage ich: »Alles Gute zum Geburtstag, Duncan.«

    Als ich auf dem Weg zur Tür bin, ruft Duncan mir nach: »Ich hab einen Geburtstagskuss bekommen! Und sie hat Vielleicht gesagt!«

    Darüber muss ich lachen, und ich bin dankbar für dieses kleine Stückchen Glück, auch wenn es einem andern gehört. Elaina wird morgen eine Menge zu erklären haben.

    Bevor ich die Eingangstür aufstoßen kann, wird sie von außen schwungvoll aufgerissen. Hailey stolpert herein und kichert wie verrückt, bis sie sich wieder fängt.

    »Pssssst!«, prustet sie in voller Lautstärke. »Noah mag es nicht, wenn ich betrunken bin. Sag ihm bloß nichts.« Das unterstreicht sie mit noch mehr Kichern und fällt gegen die Tür zurück. Fast gleichzeitig wird die wieder schwungvoll aufgerissen, und Hailey lässt einen Japser los, als sie fast rücklings auf dem Pflaster landet. Noah kann ihren Sturz gerade noch auffangen.

    Sie wendet sich zu ihm um und platziert einen schiefen Kuss östlich seiner Lippen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihr Ziel verfehlt hat.

    »Jetzt komm schon, alter Brummbär. Ich weiß schon, wie du wieder bessere Laune kriegst.«

    Noahs Augen werden schmal. Er sieht nicht, dass ich vor ihr stehe. Haileys Finger schlingen sich um sein Handgelenk, und sie versucht ungeschickt, ihn hereinzuziehen.

    O mein Gott. Ich will raus hier. Jetzt gleich. Ein Notausgang bietet sich anscheinend als einziger an, und ich bin notfalls sogar bereit, eine Strafe zu zahlen oder kurz ins Gefängnis zu gehen, falls ich den Alarm auslöse, bloß um hier rauszukommen.

    Als Noah mich endlich zu Gesicht bekommt, reißt er verblüfft die Augen auf. Ich drücke mich an ihm vorbei und schubse ihn bei diesem Manöver unbeabsichtigt aus dem Weg. Jetzt habe ich ihn schon zum zweiten Mal angerempelt, nach dem Zusammenstoß vor dem Unigebäude heute. Vielleicht sollte ich auf mein Unterbewusstsein hören, denn irgendwie schubse ich ihn anscheinend immer aus dem Weg, und er scheint ständig irgendwie meine Wege zu kreuzen. Es reicht. Schlimmer kann die Nacht nicht werden und ich möchte einfach nur nach Hause.

    »Jordan, warte!«

    Er folgt mir nach draußen, und ich frage mich, was er mit seiner kichernden Freundin gemacht hat.

    »Was denn, Noah, was?« Abrupt drehe ich mich zu ihm um.

    »Das von gerade eben tut mir leid.« Er deutet zurück auf die Tür.

    »Warum? Warum tut es dir leid, dass deine Freundin deine Stimmung heben will? Du schuldest mir keine Erklärung. Du schuldest mir gar nichts.«

    Er blickt mich eindringlich an, und seine Augen bitten darum, sprechen zu dürfen. Ich warte eine Sekunde, aber eigentlich sollte ich weitergehen.

    »Ich bin nicht … wir sind nicht.« Noah beißt die Zähne zusammen und stößt einen Seufzer aus. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll, wie ich das alles richtigstellen soll.«

    Das versetzt mir einen Stich. Meine Betäubung durch den vielen Alkohol lässt beim Hören seiner flehentlichen Stimme nach. Wie könnte ich ihn denn verurteilen, wo ich doch selbst grade erst von Griffin weggeschickt wurde? »Da gibt es doch nichts richtigzustellen, Noah. Hat es nie gegeben.«

    Es war doch nur ein Kuss.

    Ich breche den Blickkontakt ab, frage nicht weiter nach Erklärungen von Brummbär, sondern wende mich in Richtung meines Apartments und lasse ihn auf dem Gehsteig stehen. Als ich an der Eingangstür ankomme, muss ich mich einfach umdrehen und zurückblicken. Noah steht noch immer vor dem Fyfe, mir zugewandt, die Hände in den Taschen vergraben.

    »Ich wollte nur sicher sein, dass du gut nach Hause kommst.« Seine Stimme hallt über die kleine Strecke zwischen den beiden Gebäuden herüber, aber wir könnten nicht weiter voneinander entfernt sein.

    »Alles in Ordnung.« Wir schlucken diese Lüge, weil wir keine andere Wahl haben. »Geh nach Hause, Noah.«

    Die Tür geht auf und ich gehe hinein.

    …

    Elaina ist noch bei der Arbeit, aber sie lässt ihre Tür immer unverschlossen, damit ich bei ihr fernsehen kann. Ich hole mir Kissen und die Decke von meinem Bett und mache es mir bei ihr auf dem Boden bequem. Ich will nicht allein schlafen. Nicht heute Nacht. Bevor ich mich von einer DVD Friends in den Schlaf lullen lasse, schreibe ich Sam eine Nachricht.

    Ich: Bin unglücklich verliebt.

    Sam: Willst du reden?

    Ich: Nein. Aber danke. Wollte nur von dir hören.

    Sam: Ich vermiss dich.

    Ich: Ich dich auch. Aber das wollte ich hören.

    Sam: Bin ganz stolz auf dich.

    Ich: ?

    Sam: Auf das, was du tust. Dort drüben sein. Einfach fantastisch. Vergiss das nicht.

    Ich: Hab dich lieb.

    Sam: Ich dich auch.

    Bevor ich die Augen schließe und wegdrifte, schreibe ich noch in mein Tagebuch. Nicht dass ich mich an irgendetwas von diesem Abend erinnern möchte, aber Sam würde mir raten, nichts zu vergessen. Ich bin erschöpft, emotional und körperlich, also fasse ich kurz so gut wie möglich zusammen:

    Ich hatte mir geschworen, nicht länger zu warten – auf die Liebe, das Leben, was auch immer. Aber Mr Right (auf dem Papier) hat Verpflichtungen, und Mr Right Now ist doch nicht so ein Aufreißer, wie ich gedacht hatte. Jetzt stehe ich genauso da wie am Anfang – allein.

    …

    Ich schlafe auf Elainas Boden ein, das Tagebuch aufgeschlagen und umgedreht auf der Brust. Als ich am Morgen aufwache, ist Elaina schon aufgestanden und in der Küche. Ich schlurfe dorthin und versuche, mir den Schlaf aus den Augen zu reiben, die jedoch immer noch vom Weinen verschwollen sind. Elaina sitzt am Tisch, gegenüber der Tür, vor sich eine Tasse türkischen Kaffee. Auf der anderen Seite des Tischs steht ein doppelt so großer Becher. Es ist Tee darin, mit Zucker und Milch. Ich setze mich ihr gegenüber und grinse niedergeschlagen in den Becher. Sie sagt nichts und ich auch nicht. Sie ist einfach da, und im Augenblick ist das alles, was ich brauche.


    thanksgiving

    »Unsere Sehnsucht nach einer freundlichen Geste

    ist bisweilen so groß,

    dass es uns fast gleichgültig ist,

    was sie eigentlich bedeutet oder

    uns im Nachhinein kosten mag.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 11

    »DER TRUTHAHN PASST bestimmt nicht in diesen besch… Ofen.«

    Elaina meckert schon den ganzen Morgen an dem gefrorenen Geflügel herum. Ich ziehe mir Topfhandschuhe über und beuge mich nach unten, um die Situation zu begutachten.

    »Ah ja. Ich verstehe, warum du das denkst. Winziger Ofen. Riesiger Truthahn. Scheint mir ein unlösbares Problem.«

    Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an.

    »Okay, ich versteh schon. Keine Scherze, solange du beim Kochen bist. Also, wie wär’s damit?«

    Ich ziehe den obersten Rost aus dem Ofen.

    »Siehst du? Massenhaft Platz für Mr Gobbl-gobbl.«

    Sie schiebt den meiner Meinung nach köstlich mit Marinade bestrichenen Vogel mit demselben Schwung in den Ofen, mit dem sie auch Betrunkene aus dem Blue Lantern wirft. Das habe ich selbst schon gesehen und der Anblick ist nichts für schwache Nerven. Elaina könnte es locker mit jedem amerikanischen Rausschmeißer aufnehmen.

    »Ahhh ja«, sage ich weiter. »Ganz wie zu Hause. Es ist erst dann richtig Thanksgiving, wenn einer wegen des Truthahns angepisst ist.«

    »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt einfach volllaufen lassen?«, fragt Elaina.

    Es ist Samstag, eigentlich noch nicht ganz Thanksgiving, aber andererseits werden hier für einen amerikanischen Feiertag auch keine Vorlesungen abgesagt. Also hatten Elaina und ich vereinbart, alles Amerikanische auf heute zu verschieben, und in meiner Familie bedeutet das, dass man vor Mittag schon ein Bier trinken darf.

    »Hier.« Ich hole mir ein McEwans und reiche es ihr hinüber. »Schließlich haben wir Thanksgiving!«

    »Höre ich da was von volllaufen lassen?«

    Ich sehe zur Küchentür hinüber, im Türrahmen steht Duncan mit einer Flasche Drambuie. Sein Kilt hängt ihm von den Hüften. Er stürzt an mir vorbei, stellt die Flasche auf die Arbeitsfläche und umarmt Elaina stürmisch, wenn nicht gar triumphierend. Dann lässt er sie langsam wieder auf die Füße hinunter und küsst sie, als ihre Lippen auf gleicher Höhe mit seinen sind. Sie küsst ihn zurück, mit dem breitesten, benommenen Lächeln seit dem letzten Mal, als sie ihn geküsst hat – also seit gestern. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, die beiden zusammen zu sehen. Elaina befindet sich im Zustand dümmlicher Glückseligkeit, wenn Duncan da ist, aber wenn er weg ist, kommt die schlecht gelaunte, mürrische Elaina wieder heraus. Daher die Wut auf den Truthahn.

    »Kommt Griffin auch?«, frage ich Duncan und weiß doch, dass ich mir wahrscheinlich eine Enttäuschung abhole.

    »Ich weiß nicht genau. Er hilft mit bei den Thanksgiving-Vorbereitungen in der Student Union. Wahrscheinlich ist er dort den ganzen Tag beschäftigt, aber er hat gesagt, er versucht zu kommen.«

    Ein Festkomitee amerikanischer Studenten hat die Erlaubnis erhalten, in der Student Union eine Thanksgiving-Feier für alle amerikanischen Austauschstudenten zu organisieren. Aus verschiedenen Gründen meide ich diese Feier wie die Pest. Griffin und ich sprechen zwar seit einigen Wochen hin und wieder mal miteinander, und ich versuche alles, um eine Art Freundschaft zwischen uns aufzubauen, bevor er weggeht. Trotz allem, was passiert ist, vermisse ich ihn sehr.

    Und dann ist da natürlich noch Noah. Seit Duncans Geburtstag wissen wir wohl beide, dass eine Freundschaft zwischen uns nicht möglich ist. Es war leicht, ihm aus dem Weg zu gehen, selbst in den Seminaren. Ich sitze jetzt ganz vorne und nehme intensiv an den Diskussionen teil, was sicher einigen meiner Kommilitonen auf den Wecker geht. Noah sitzt hinten und lässt mich immer zuerst hinausgehen und dann mache ich mich allein auf den Weg nach Hillhead. Wenn es doch einmal vorkommt, dass sich unsere Blicke treffen, kann keiner schnell genug wieder wegsehen. Er muss wissen, dass Griffin und ich Schluss gemacht haben, wenn wir überhaupt je zusammen waren. Auf jeden Fall nicht so, wie er noch mit Hailey zusammen ist.

    Ich sehe Duncan und Elaina nervös an. »Ist er mit jemand liiert? Ich meine, wenn er jemanden mitbringen will, dann ist das vollkommen in Ordnung. Ich frag nur, weil ich wissen will, ob wir dann genügend Truthahn für alle haben.«

    Uns ist natürlich allen klar, dass wir genug zu essen haben, aber Duncan und Elaina spielen mit bei meinem Versuch, meine Neugier bezüglich Griffin hinter Essensvorbereitungen zu verbergen.

    »Nein. Er ist mit niemand liiert. Obwohl …« Duncan fängt sich gerade noch oder wenigstens sieht es so aus. Elainas warnender Blick zu ihm hinüber bestätigt das.

    »Also, ihr zwei. Keine Geheimnistuerei mehr. Was ist los?« Ich fühle mich bei den beiden mehr und mehr wie das dritte Rad am Wagen.

    »Also gut«, sagt Elaina in ihrem strengsten Erzähl-bloß-keinen-Scheiß-Ton. »Sag’s ihr.«

    Duncan senkt das Kinn auf die Brust. Als er mich wieder ansieht, seufzt er. »Er hat dich wirklich gerngehabt, Jordan. Ich hab gesehen, wie die Mädchen um ihn rumgeschwirrt sind, aber er hat immer nur von dir gesprochen.« Bei seinem schottischen Akzent klingt das fast wie eine Frage. Ist es aber nicht. Es ist eine eindeutige Anklage, eine, die ich verdiene.

    »Ich weiß.« Ich mochte ihn ja auch.

    »Und in zwei Wochen reist er ab.«

    Das weiß ich schon die ganze Zeit. Thanksgiving war dieses Jahr ziemlich spät, wir haben also schon Ende November, und das bedeutet, dass Griffin seine Reise antritt und wir womöglich nicht mehr miteinander sprechen. Er hat mir gesagt, ich soll mir darüber klar werden, was ich will, aber das weiß ich immer noch nicht so genau.

    »Irgendwie kommt es mir vor, als wolltest du was sagen, Duncan. Also raus damit. Diese Unsicherheit ist schlimmer als alles, was du sagen könntest.« Ich versuche nicht nur ihn, sondern auch mich selbst zu überzeugen.

    »Na ja …«

    Elaine gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.

    »Was er sagen will, ist, dass Griffin überhaupt nicht trauert. Er hat viel Spaß. Viel Spaß mit den Mädchen.«

    »Oh.«

    Nun sehen mich beide bestürzt an. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass Griffin um mich trauern oder mir nachweinen würde. Ich hatte ihn beschuldigt, ein Spieler zu sein, aber in Wirklichkeit habe ich mit ihm gespielt. Mit Gefühlen zu spielen, ist gemein. Ich bin gemein. Aber es stinkt mir granatenmäßig, dass wir beide die ganze Zeit über hier in Aberdeen waren und den Aufenthalt nicht zusammen genießen konnten, nicht mal als Freunde. Vermutlich sollte ich eher noch glücklich darüber sein, dass er andere Leute gefunden hat, mit denen er seine Zeit hier genießen kann.

    Die beiden sehen mich immer noch an, und das bedeutet, dass ich noch nicht geantwortet habe.

    »Das ist in Ordnung, Leute. Mir geht’s gut. Echt.« Doch dann fällt bei mir erst der Groschen, was Elaina da eben gesagt hat. »Wart mal, schläft er mit ihnen, mit all diesen Mädchen?« Sie hatte doch Mädchen im Plural gemeint, oder?

    Elaina knabbert an ihrer Unterlippe und zuckt mit den Schultern. Sie sieht Duncan an.

    »Woher soll ich das wissen!«, brüllt er los. »Was weiß ich, wer da kommt und geht!« Er grinst Elaina boshaft an. »Meine Tür bleibt seit Neuestem zu. Und verschlossen.«

    Bei dem Wort Tür hämmert eine Faust gegen unseren Wohnungseingang.

    Einladung hin oder her, es dauert noch Stunden, bevor wir essen können. Griffin würde nicht so früh kommen, wenn überhaupt.

    Duncan und Elaina knutschen schon wieder, also muss ich aufmachen. Draußen steht Griffin und blickt an mir vorbei in die Küche.

    »Ist Duncan hier? Er hat mir eine Nachricht geschrieben, dass Elaina vergessen hat, Yamswurzel zu kaufen. Ich hab welche besorgt.«

    Er hält eine Tüte aus dem Laden in Hillhead hoch. Ich mache die Tür weit auf und lade ihn ein, hereinzukommen.

    »Sie sind in der Küche.« Ich schaue ihm direkt ins Gesicht und möchte ihn damit zwingen, mich wahrzunehmen, aber er spaziert an mir vorbei Richtung Küche, ohne Gruß, ohne irgendwas.

    Ich beiße tapfer die Zähne zusammen und folge ihm wütend, bereit, es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen. Aber als ich sehe, wie er seelig lächelt, als Elaina ihn auf die Wange küsst, und wie er Duncan brüderlich mit einem Schulterklopfen umarmt, bremst mich das total aus.

    Wenn ich ihn glücklich sehe, bin ich auch glücklich. Das will ich ihm oder auch ihnen nicht nehmen. Ich will niemandem den Tag verderben.

    »Kann ich irgendwie helfen?«, frage ich mit klopfendem Herzen und warte, dass Griffin etwas zu mir sagt. Aber er konzentriert sich ganz auf das Öffnen der Dosen mit Yamswurzeln und ignoriert mich. Ich möchte am liebsten im Boden versinken.

    Elaina unterbricht die Stille. »Jordan, kannst du Griffin die Auflaufform reichen?«

    Damit meint sie die Auflaufform direkt hinter sich. Sie könnte sie ihm leicht selbst reichen.

    »Aber …«, setze ich an, und ihr Blick trifft sich mit meinem. Mit zusammengepressten Lippen muss sie nur einmal langsam den Kopf schütteln – das genügt schon, um jede Widerrede bei mir zu ersticken. Also folge ich ihren Anweisungen in der Hoffnung, dadurch irgendeine Reaktion bei Griffin auszulösen.

    Ich schnappe mir die Auflaufform hinter ihr und die Luft in unserer winzigen Kombüse wird immer dicker.

    »Hier, bitte.« Ich reiche ihm die Form und stelle mich neben ihn an den Tisch. In dem Moment schlüpfen Duncan und Elaina an mir vorbei in den Flur.

    »Duncan«, ruft Griffin. »Hey, Mann, reich mir mal die Marshmallows.«

    Griffin hebt den Blick in den leeren Flur hinaus, wo als Antwort Elainas Schlafzimmertür zuschlägt.

    Ich hole die Marshmallows aus dem Fach über dem Kühlschrank, werfe sie auf den Tisch und lasse mich Griffin gegenüber auf den Stuhl fallen. Dann wische ich mir die Handflächen an den Jeans ab und starre unverwandt auf seinen gesenkten Kopf.

    Ich habe das verdient. Jetzt warte ich einfach so lange, bis er reagiert. Irgendwann muss er ja schließlich mit mir sprechen.

    Griffin arrangiert die Yamswurzeln in der Auflaufform und schüttet den Beutel Mini-Marshmallows darüber.

    »Eigentlich sollte man Süßkartoffeln nehmen«, sage ich. »Meine Mutter verwendet immer Süßkartoffeln.«

    Er stößt einen Seufzer durch die Nase aus und setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Immer noch kein Augenkontakt.

    »Außerdem gibt sie noch braunen Zucker dazu. Braunen Zucker und Marshmallows. Wahnsinnig süß, aber auch wahnsinnig gut. Ich persönlich mag Süßkartoffeln am liebsten frittiert, aber an Thanksgiving kann nichts süß genug sein. Kürbis mag ich nicht so besonders. Aber Apfelkuchen.«

    Mein verbaler Durchfall bleibt von Griffin unkommentiert. Als er mit den Yamswurzeln fertig ist, stellt er die Auflaufform auf die Arbeitsfläche neben dem Ofen und wäscht sich die Hände.

    »Sieht nicht so aus, als würdet ihr im Augenblick meine Hilfe brauchen.« Er schaut ins Waschbecken und kehrt mir den Rücken zu. »Sag Duncan, er soll mir später eine Nachricht schicken, und vielleicht komm ich ja vorbei …«

    »Vergiss es«, unterbreche ich ihn und fange den Stuhl auf, den ich beim Aufstehen umgestoßen habe. »Ihr müsst unbedingt euer Thanksgiving zusammen feiern. Ich werde gehen.«

    Vielleicht kann ich doch nicht so lange warten, bis er reagiert – nicht wenn er mich noch nicht mal ansehen will. Ich hab ihm hier schon genug unbeschwerte Zeit geraubt. Dafür will ich ihm zumindest den heutigen Abend nicht verderben, er soll sich ein bisschen wie zu Hause fühlen.

    Als ich aus der Küche gehe, hält er mich nicht zurück.

    »Stell den Timer für den Truthahn ein! Ich geh spazieren!«

    Hinter Elainas Tür sind dumpfe Stimmen zu hören, wohl weil einer oder beide versuchen, beim Küssen zu reden. Ich gönne ihnen ihre Zeit zu zweit und Griffin den Raum, den er braucht.

    Eingemummelt in einen Wollpullover und darüber eine Fleecejacke, werfe ich mein Tagebuch, ein Handtuch, Mütze und Handschuhe in meine Messenger Bag. Mein Handy sagt mir, dass wir draußen kuschelige achtzehn Grad haben, nicht gerade ideal für den Strand, aber was soll’s. Die Sonne scheint gleißend von einem wolkenlosen Himmel und wärmt mich beim Gehen auf. Als ich endlich am Strand bin, ist der Himmel natürlich schon wieder bewölkt und straft meinen ursprünglichen Optimismus Lügen. Drohend schüttle ich die Faust gegen den unzuverlässigen Himmel von Aberdeen, aber ich muss dabei lächeln. Es ist einfach unmöglich, hier nicht froh zu sein. Der dunkle karamellfarbene Sand, nass von der kalten Brandung, knirscht unter meinen Füßen. Ein Sonnenstrahl blitzt durch das Grau und legt eine glitzernde Brillanz über das dunkle Wasser.

    Ich komme schon seit einiger Zeit mindestens einmal pro Woche hierher, wenn nicht öfter. Es ist kein Zufall, dass meine Strandbesuche bald nach Duncans Geburtstag begonnen haben. Duncan bei uns in der Wohnung zu haben, war mir anfangs fast zu viel. Ich ertappte mich immer dabei, mich nach Griffin zu erkundigen und verdeckte Fragen nach Noah und Hailey zu stellen, wenn ich dachte, es sei nicht allzu offensichtlich. Natürlich war es immer offensichtlich. Daher brauchte ich einen Rückzugsort, einen Platz, an dem ich nicht andauernd über Leute stolperte, die ich nicht sehen wollte, und eine ganze Weile standen so gut wie alle Leute auf dieser Liste. Da bot sich der Strand geradezu an, denn seit die Temperaturen unter die Zehn-Grad-Marke gesunken sind, kommt kaum jemand mehr hierher.

    Ich lege das Handtuch auf dem knirschenden, nassen Sand aus und lasse alles eine Zeit lang auf mich wirken. Lange wird es nicht dauern, bis meine Jeans nass wird, aber das ist mir egal. Jetzt gibt es nur das Meer und mich und hoffentlich ein paar scheue Möwen, die nicht auf Futter aus sind.

    Die Sonne scheint nun wieder, also lege ich mich zurück und schließe die Augen, die Hände im Nacken verschränkt. Die Sonne wärmt mir Wangen und Nacken, und ich merke kaum, wie die Feuchtigkeit in meine Jeans aufsteigt. Es war blöd von mir zu glauben, dass er mir vergeben würde. Ich würde mir auch nicht vergeben, aber irgendwie hätte ich Griffin nie als nachtragend eingeschätzt. Haben Duncan und Elaina nicht erzählt, dass er sich mit anderen Mädchen vergnügt? Diese ganze Thanksgiving-Feier war ein Fehler. Die wärmende Sonne lässt meinen Frust dahinschmelzen und verwandelt ihn in Schläfrigkeit. Ein Nickerchen am Nordseestrand wäre bestimmt nicht das Schlechteste. Meine Gedanken schweifen ab, und ich sinne darüber nach, wie schnell die Zeit hier schon vergangen ist und wie viel davon ich unglücklich verbracht habe. Hier sollte doch alles anders sein. Hier ist auch alles anders, aber nicht so, wie ich dachte.

    Die Sonne verschwindet hinter einer Wolke und damit verschwindet auch die Wärme. Ich blinzle, um zu sehen, wie lange ich auf die Rückkehr der Sonne warten muss, doch statt Wolken am Himmel sehe ich den Umriss eines Menschen. Meine Hände schützen die Augen wie ein Visier, aber ich kann immer noch nicht erkennen, wer da vor mir steht.

    »Du willst dich doch wohl nicht vor den restlichen Essensvorbereitungen drücken, oder? Ich hab mich drauf verlassen, dass wir heute Abend richtig feiern, und so eine wichtige amerikanische Tradition kann man doch nicht mit gutem Gewissen einer Griechin und einem Schotten überlassen, die sich noch nicht mal lange genug voneinander losreißen können, um eine Kartoffel zu schälen.«

    Ich springe auf, als wäre unter meinem feuchten Handtuch Feuer ausgebrochen. Mein Herz rast, aber ich reiße mich mit aller Macht zusammen.

    »Also sprichst du jetzt wieder mit mir?«

    Er kickt in den festgebackenen Sand, aber sein Blick weicht meinem immer noch aus.

    »Ich war ein ziemliches Arschloch vorhin.«

    Er schiebt sich die Hände in die Hosentaschen und neigt den Kopf, bis sich unsere Blicke treffen. Nach fünf Wochen sieht er mich endlich wieder an. Ich erwarte Frust, Wut, Bedauern, doch stattdessen breitet sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

    »Ich habe das verdient«, sage ich. »Und du verdienst ein ordentliches griechisch-schottisches Thanksgiving, ohne dass ich es dir kaputtmache.«

    Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Nicht doch, Jordan.«

    Ich schließe die Augen und genieße den Klang meines Namens.

    »Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, als ich dich gesehen habe. Duncan hat mir eine Nachricht geschrieben, also dachte ich, er macht mir die Tür auf. Er ist ja nicht gerade der Feinfühligste, aber dass er und Elaina uns so plump zusammenbringen wollen, hätte ich nicht erwartet.«

    Ich schlinge die Arme um mich und wippe auf den Füßen vor und zurück.

    »Wie meinst du das?«

    Er lacht. »Ich habe nach einem Glas gesucht und in einem Schrank versteckt habe ich sechs Gläser Yamswurzeln entdeckt.«

    Ich werfe den Kopf in den Nacken und stimme in sein Lachen ein. Dann stehe ich auf. »Bei Duncan und Elaina muss man immer damit rechnen, ausgetrickst zu werden!« Ich schüttle den Kopf.

    Wir stehen einen Moment lang herum und unsere Stimmen hallen in der wogenden Brandung nach. Als nichts mehr zu hören ist außer Ozean und Möwen, spreche ich wieder. »Es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht deine Ferien verderben.«

    Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht aufgepasst und mich geärgert, dass ich darauf hereingefallen bin, aber das war nicht deine Schuld.«

    »Aber andere Dinge schon.« Ich bewege mich auf einem Territorium, das in den vergangenen Wochen unergründet blieb.

    »Lass das«, sagt er. »Können wir für heute Frieden schließen?«

    Ich atme tief aus. Frieden. Griffin hier mit mir. Ich löse das letzte Stückchen Abstand zwischen uns auf.

    »Ich würde dich jetzt so gern umarmen.« Ich lasse ihm keine Zeit zu protestieren. Ein Schritt löst den Abstand zwischen uns auf und ich schiebe meine Arme zwischen seine und seinen Körper und schmiege mich an ihn. Er erwidert meine Umarmung sofort.

    »Griffin, sind wir gut miteinander? Sind wir jetzt Freunde?«

    Er legt das Kinn auf meinen Kopf und antwortet leise: »Ja, ich glaube schon.«

    »Danke.« Ich vergrabe den Kopf an seiner Brust. »Ich danke dir.«

    Ein paar Minuten lang stehen wir so da. Seine Brust hebt und senkt sich im Rhythmus der Wellen am Strand.

    …

    An diesem Abend gibt es Truthahn, Füllung, Preiselbeeren, Kartoffeln und Yamswurzeln, ein wenig Wein und Bier ohne Ende. Wir genießen unser Fest, das von vier Freunden zusammen vorbereitet wurde, von denen zwei einander erst fremd waren. Dann entstand etwas mehr zwischen ihnen und nun sind sie Freunde. Lachen und gute Gespräche erfüllen die Wohnung und alle vier zwängen wir uns in Elainas Schlafzimmer um den Fernseher herum. Zwar gibt es keinen American Football zu sehen, aber das ist egal. Was immer auch Elaina einschaltet, es ist nur Geräuschkulisse. Keiner von uns geht zum Essen in die Student Union hinüber. Alles, was wir brauchen, haben wir hier.

    Wir sitzen im vertrauten Kreis auf dem Boden, es ist also der perfekte Augenblick, um einen Toast auszusprechen. »Hebt euer Glas oder eure Flasche«, sage ich. »Jetzt ist der Moment gekommen, um Dank zu sagen.«

    Sie machen alle mit. Keiner verdreht die Augen oder macht sich über mich lustig.

    »Wir machen die Runde in unserem wunderbaren kleinen Zirkel und erzählen uns, wofür wir dieses Jahr dankbar sind. Thanksgiving-Neulinge vor. Elaina, du machst den Anfang.«

    Sie öffnet den Mund und will protestieren, aber alle sehen sie erwartungsvoll an, und das bedeutet, dass sie jetzt schnell etwas sagen muss.

    »Okay. Ich fange an.« Sie sieht Duncan an. »Ich danke dafür, dass du ein unausstehlicher Säufer bist und dass du dich hinter die Bar geschlichen hast, um mich zu küssen. Obwohl ich dir eine geknallt habe.« Sie küsst ihn sanft und wendet sich dann mir zu. »Und ich bin dankbar für meine amerikanische Freundin, die meinen Kaffee nie zu schätzen weiß. Aber ich liebe dich trotzdem.«

    Ich nicke und sage dann zu Duncan: »Jetzt bist du dran.«

    »Das ist leicht. Ich bin dankbar dafür, dass sie Ja gesagt hat.« Er beugt sich rüber und küsst Elainas Nacken.

    Griffin sieht mich an.

    »Darf ich zuerst?«, frage ich ihn.

    Er nickt.

    Das ist vielleicht meine einzige Chance, das loszuwerden, was ich sagen will.

    »Ich bin dankbar für diesen Ort und für die Chance, die mir meine Eltern und meine Uni in diesem Jahr geben. Ich bin dankbar dafür, dass ich, ganz gleich wie heimwehkrank ich auch manchmal sein mag, die wunderbarste Freundin und Mitbewohnerin habe, obwohl sie mir manchmal richtig Schiss einjagt.«

    Darüber muss Elaina lächeln.

    Meine Kehle ist ganz trocken. Ich genehmige mir einen Schluck Wein, aber eher, um flüssigen Mut zu tanken.

    »Griffin, ich bin dir so dankbar, dass du mir jetzt zuhörst und dass ich das sagen darf, auch wenn du das überhaupt nicht hören magst.«

    Das leichte Zittern meiner Stimme verrät mich, also warte ich einen Moment und gebe ihm die Gelegenheit, sich trotz meiner Worte dagegen zu wehren. Er sagt aber nichts und er schaut auch nicht weg.

    Elaina steht auf. »Ich glaube, ich mache uns jetzt einen Kaffee. Duncan, komm mit, du musst mir helfen.«

    »Ich will aber hören, wofür sie dankbar ist.«

    Ich platze mit einem nervösen Lachen heraus und Elaina zerrt ihn am Ellbogen hoch.

    »Du darfst mir auch an den Busen grapschen, während ich Kaffee mache, okay?«

    Duncan hat mich und Griffin sofort vergessen. Ich schicke ein tonloses Danke an Elaina, die Duncans Hand von ihrer Brust schlägt.

    »Jetzt noch nicht!« Sie klingt wütend, aber sie lächelt. Duncan läuft hinter ihr her in die Küche.

    Ich wende mich wieder Griffin zu.

    »Das war ja vielleicht diskret«, sagt er.

    Noch ein Schluck Wein.

    »Mir tut alles schrecklich leid, aber am meisten tut mir leid, dass du nie erfahren hast, wie viel mir an dir lag und auch jetzt noch liegt. Es sind zwar andere …«, ich wedle unkoordiniert herum, »… Gefühle dazwischengekommen, aber du warst mir immer wichtig.«

    Er hat den Kopf gesenkt und schwenkt den Rest Bier in seiner Flasche. Ich fasse sein Schweigen als Erlaubnis auf, weiterzureden.

    »Und dieser letzte Monat, wo ich dir keine Nachricht senden oder vorbeikommen und nach dir sehen konnte – ich habe jede Sekunde davon verabscheut. Ich habe mich danebenbenommen, und deshalb habe ich den Menschen verloren, der hier mein bester Freund war.«

    »Das habe ich gehört!«, ruft Elaina aus der Küche.

    Ich stehe auf und kicke die Tür zu.

    »Ist sie etwa eine Fledermaus?«, fragt Griffin.

    Humor ist ein gutes Zeichen. Ich muss noch ein paar nervöse Lacher ausstoßen, bevor ich weitermache.

    »Eigentlich sind es ja Elefanten, die Niedrigfrequenztöne hören.«

    »Woher weißt du das?«

    »Ist doch egal.« Meine Nerven halten nicht mehr lange stand, und ich muss jetzt einfach alles loswerden, was ich auf dem Herzen habe. Ich setze mich ihm gegenüber auf den Boden. »Ich bin dankbar dafür, dass du damals im Zug neben mir gesessen hast, dass du mich am ersten Abend ins Blue Lantern mitgenommen hast, dass du dieses ganze Abenteuer hier weniger beängstigend und so viel schöner gemacht hast. Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

    Er sieht mich nun an, immer noch, ohne mich zu unterbrechen. Ich muss nur noch eine Sache hinzufügen.

    »Meinst du, du kannst mir verzeihen, obwohl ich immer noch versuche herauszufinden, was ich eigentlich will?«

    Er antwortet nicht gleich. Dann beugt er sich vor und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Als er sich wieder aufrichtet, lächelt er.

    »Das hab ich doch schon.«

    …

    »Ich glaub, ich lasse den Kaffee ausfallen. Ich bin fix und fertig«, sagt Griffin. Nach allem, was geschehen ist, will ich den Tag aber noch nicht enden lassen.

    »Darf ich ein Stück mit dir gehen?«, frage ich.

    Er zieht mit gespielter Besorgnis die Brauen hoch.

    »Ich werde mich wie eine perfekte Lady verhalten und dich mit deiner Erlaubnis bis zu eurer Tür begleiten.«

    Wir schleichen uns aus dem Apartment, obwohl ich sicher bin, dass es Elaina und Duncan vollkommen egal ist. Der Weg bis zum Fyfe House ist dunkel und kurz, viel zu kurz. Ich habe das schreckliche Gefühl in der Magengrube, dass das heute unser endgültiger Abschied wird, und dazu bin ich noch nicht bereit. Es sind zwar noch zwei Wochen bis Semesterende, aber so einen Abend wird es nicht wieder geben.

    Ich begleite ihn bis in die Eingangshalle hinein, weiter nicht. Wahrscheinlich würde ich es tun, wenn er einverstanden wäre, aber das würde uns beiden nur wehtun, und ich habe ihm schon genug angetan. Stattdessen schlinge ich die Arme um seine Taille und drücke ihn. Er hält mich fest.

    »Ich glaube, du hast uns einen Gefallen getan«, sagt er und legt das Kinn auf meinen Kopf.

    »Wie meinst du das?«

    »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich habe deinetwegen ein paar Angebote abgelehnt.«

    Ich lache. »Aufreißer.«

    »Vielleicht«, sagt er. »Aber du hättest mich ändern können. Bei dir wäre ich dazu bereit gewesen.«

    »Aber jetzt ist es zu spät, oder?«, necke ich ihn. »Dabei weiß ich doch, dass es in dir steckt. Das Bindungs-Gen.«

    Er verzieht die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen. »Und ich habe gewusst, dass du es nicht loswerden kannst.« Er wippt auf den Fersen und ich blicke an ihm vorbei.

    Als er mich ansieht, bekommen seine braunen Augen einen forschenden Ausdruck, als suche er in meinem Gesicht die Antwort auf eine unausgesprochene Frage.

    »Wir müssen uns jetzt ja nicht für immer verabschieden. Was hältst du davon, wenn wir uns in den Ferien im Frühjahr irgendwo auf dem europäischen Festland treffen?«

    »Was?« Ich lege meine Hände flach auf seine Brust. Jetzt kann ich ihn ansehen, ohne mir Gedanken zu machen, was ich ihm sagen werde. Das Blond seiner Haare ist dunkel geworden, sicher weil sich hier die Sonne so oft versteckt. Sein Haar ist auch länger, und obwohl wir nur kurze Zeit hier waren, hat sich viel verändert. Er hat sich verändert. Er sieht anders aus, besser, und ich freue mich für ihn.

    »Wir könnten uns in Spanien treffen oder in Frankreich, auch in Amsterdam oder in Paris oder in Rom … wo du willst.«

    Das kann doch nicht sein Ernst sein. In drei Monaten wird er ganz anders darüber denken.

    Meine Hände wandern hoch zu seinem Hals, und da er nicht protestiert, legen sie sich an seine Wangen. Er schließt die Augen und schmiegt sich an meine Handfläche.

    »Und was passiert dann nach den Frühjahrsferien, mit dir, meine ich?«

    Er zuckt die Schulter. »Ich hab nur gesagt, du hättest mich ändern können. Ich hab einfach Zeit, einen Rucksack und einen Rail Pass.« Kurze Pause. »Und vielleicht dich eine Woche lang bei mir.«

    Er spielt seine Rolle gut, aber mir kann er nichts vormachen. Wenn wir uns woanders getroffen hätten, zu einer anderen Zeit, vielleicht wären wir dann anders gewesen.

    Ich hole tief Luft und unterdrücke ein Lächeln in der Hoffnung, dass Griffin es als Zeichen der Zustimmung und nicht als das sieht, was es ist – Erkenntnis. Der unbekümmerte Griffin, der in serieller Monogamie lebt, und ich – eine, die ihre Gedanken aufschreibt, ihren Kleiderschrank farblich ordnet und immer auf der Suche nach dem wahren Leben ist, statt einfach nur zu leben. Nur hier, in dieser Welt, die so ganz anders ist als die echte, in die ich zurückkehren werde, konnten Griffin und ich über ein erstes Treffen hinaus befreundet bleiben.

    »Machst du das, damit es mir leichterfällt, jetzt loszulassen? Weil wir so tun, als würden wir uns nicht für immer verabschieden?«, frage ich.

    Er küsst meine Handfläche – der letzte Kuss, den ich je von ihm bekommen werde, wenn ich nicht auf sein Angebot eingehe.

    »Leichter für mich, vielleicht«, gibt er zu.

    Griffin lädt mich ein, den leichten Weg zu gehen, der für ihn selbst so gut passt, aber ich habe mich davon schon verbschiedet.

    »Griffin, ich …«

    »Du musst jetzt nicht gleich darauf antworten. Wenn wir das offen lassen, dann ist der Abschied nicht endgültig.« Bei der letzten Silbe bricht seine Stimme, aber ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt. Wenn er das von mir will – das kann ich ihm geben. Ich gebe ihm ein Auf Wiedersehen.

    »Lies dein Tagebuch, wenn du zu Hause bist.«

    Meine Augen werden groß.

    »Keine Angst, ich habe nichts gelesen. Aber ich hab dir vielleicht selbst etwas hineingeschrieben, Zeit und Ort, wo wir uns wieder treffen können, fall du magst. Antworte jetzt nichts. Du kannst auch erst am Tag davor antworten. Lassen wir es einfach im Moment offen.«

    Er löst sich von mir, was normal ist, aber im zunehmenden Abstand zwischen uns beiden bleibt noch eine dringende Frage offen.

    »Griffin?«

    »Ja?«

    »Duncan und Elaina haben was erzählt … dass du dich mit einer Menge Mädchen amüsierst und sie gar nicht mehr darauf achten, wer bei dir ein und aus geht.«

    Er lacht, und ich bereue sofort, ihn mit solchen Fragen zu bedrängen. »Ach, vergiss es. Es geht mich ja nichts an. Ich gehe jetzt.«

    Ich drehe mich um in Richtung Eingangstür, als er antwortet.

    »Zum Videospielen.«

    »Was?« Ich mache auf dem Absatz kehrt.

    »Ich hab sie in dem Comic-Buchladen kennengelernt, von dem ich auch den PS3 gemietet habe. Gwen und Sarah. Sie kommen manchmal zum Spielen rüber. Videospiele natürlich.«

    Ich muss grinsen. Im letzten Monat hatte er ja eigentlich tun können, was er wollte, und vielleicht hat er das ja auch getan. Aber ich frage nicht weiter nach. Ich akzeptiere die Videospiele.

    »Jordan?«

    »Ja?«

    »Wenn eine Sache es wert ist, darauf zu warten, dann ist sie es auch wert, darum zu kämpfen. Wenn du was willst, dann kämpf darum.«

    Ich beiße mir auf die Oberlippe. »Bis dann, Griffin.«

    »Bis dann, Jordan.«

    Als ich in die Wohnung zurückkomme, suche ich Ablenkung bei Elaina und Duncan, die gerade dabei sind, die winzige Küche aufzuräumen. Geistig und körperlich erschöpft lasse ich mich gleich danach ins Bett fallen, aber erst, nachdem ich in meinem Tagebuch nachgesehen habe. Ich blättere die leeren Seiten durch, bis ich seinen Eintrag finde, nur ein Wort und ein Datum: Amsterdam, 23. März. Ich lache laut auf, denn ich hatte etwas unglaublich Romantisches wie Paris erwartet. Aber unglaublich romantisch ist einfach nicht sein Ding. Ein Treffen mit Griffin nach dem Semester ist möglich, aber mehr nicht. Ob etwas daraus wird, ist im Moment egal, denn eine Möglichkeit bedeutet einfach nur, dass wir uns jetzt nicht für immer verabschieden müssen.


    kapitel 12

    ES IST DER Montag vor den Weihnachtsferien. Ich bin wieder mal spät dran für die Vorlesung und habe deshalb auch noch meinen Schirm vergessen. Also ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf und hoffe, dass sie auf dem Weg durch den Park den feinen, eisigen Dezemberregen abhält. Tut sie natürlich nicht.

    Über meine Tasche gebeugt, um den Laptop zu schützen, verfluche ich mich Morgenmuffel innerlich dafür, dass ich den Wecker abgestellt und mich dann darauf verlassen habe, nach den berühmten »nur noch fünf Minütchen« wieder aufzuwachen. So beschäftigt bin ich mit meinem inneren Monolog, dass mir zunächst gar nicht auffällt, dass es nicht mehr regnet. Ich korrigiere mich: Es regnet zwar noch, aber ein Schirm schwebt über mir.

    »Bist du neu hier?«

    »Hä?« Ich richte mich aus der gebeugten Haltung auf und sehe Noah neben mir.

    Lächelnd streicht er seine nassen schwarzen Locken aus der Stirn. »Seit wie viel Monaten wohnst du jetzt in Schottland und hast immer noch nicht jederzeit einen Schirm parat?«

    Ich zerre meine Kapuze weiter in die Stirn. Klar würde ich gern den Rest des Wegs unter seinem Schirm zurücklegen, aber lieber noch setze ich mich dem eiskalten Regen aus, als mit Noah zusammen zu gehen.

    »Meine Jacke ist wasserdicht. Das ist so gut wie ein Schirm. Aber trotzdem danke.«

    Ich mache schnell einen großen Schritt und tauche unter dem Schirm hervor. Es regnet noch stärker und jeder Tropfen prasselt mir wie zum Hohn auf Kopf, Rücken und Wangen. Meine Jacke ist zwar wasserdicht, aber meine Tasche sicher nicht, und im Endeffekt könnte das bedeuten, dass ich meinen Laptop schrotte, noch bevor das erste Halbjahr hier rum ist.

    Ich bleibe stehen, die Faust um den Tragriemen meiner Tasche geballt.

    Eintausend eins. Eintausend zwei. Immer noch kein Noah.

    Als ich mich umdrehe, steht er nur ein kleines Stück hinter mir mit seinem Golfschirm, der ein breites Schutzdach liefert für sein noch breiteres, selbstzufriedenes Grinsen. Idiot.

    »Wenn du mit deinem dramatischen Abgang fertig bist«, ruft er durch den dichter werdenden Regen herüber, »ich habe immer noch Platz unter meinem Schirm.«

    Ich stoße einen lauten Seufzer aus, den er ruhig hören soll, und trotte die paar Schritte zu Noah hinüber.

    »Damit das klar ist: Ich tu das nur für meinen Laptop«, sage ich.

    »Dann is ja gut«, gibt er zurück. »Ich tu das nämlich auch nur für deinen Laptop.«

    Wortlos gehen wir ein paar Schritte nebeneinander her, aber dann muss ich loskichern. Als Noah mich hört, lacht er mit.

    »Ich hab’s ziemlich eilig. Bin ja spät dran. Aber du bist auch hier, und das heißt, du bist auch spät dran.« Ehrlich gesagt muss ich mich ganz schön anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten und um unter dem Schirm zu bleiben. »Außerdem scheinst du dramatische Abgänge regelrecht zu provozieren.«

    Er zuckt mit der Schulter. »Warum bist du denn spät dran heute Morgen?«

    »Weil es gestern Abend auch spät geworden ist. Im Blue Lantern«, gebe ich zu.

    Wenn wir zwei normale Menschen wären, würde ich natürlich jetzt die Gegenfrage stellen, warum er zu spät dran ist. Aber mit ihm geht normal einfach nicht und deshalb gebe ich mir nicht einmal Mühe.

    Da mein Schweigen weniger ansteckend ist als gewünscht, sagt Noah endlich spöttisch und mit einem Unterton, den ich nicht ganz verstehe: »Also, Jordan, wo du so nett fragst, ich war gestern auch noch spät aus.«

    Ich wende mich ab und richte den Blick auf den Weg. Jetzt bitte bloß keine Details darüber, dass es gestern mit Hailey spät wurde und bla, bla. Montag ist ein Scheißtag.

    Nach einer Weile fährt er fort: »Ich war gestern auch im Lantern, mit ein paar Jungs von meinem Flur. Ich wollte dir Hallo sagen. Den ganzen Abend lang habe ich mir überlegt, wie ich es anstellen könnte, aber du warst voll beschäftigt mit deiner Mitbewohnerin und dem Typen, wie heißt er noch?« Er senkt den Blick auf den Boden.

    Ach nee. Das ist definitiv keine Eifersucht. Er kennt nur zufällig den Namen nicht – den Namen von Daniel, dem Barkeeper, der fast jeden Abend in dem Pub arbeitet, in dem so gut wie alle abhängen, die ich kenne, einschließlich Noah.

    »Ja, gestern war wenig los, also haben sie mir gezeigt, wie man Drinks mixt.« Wir gehen noch ein paar Schritte, dann füge ich hinzu: »Er heißt übrigens Daniel.«

    »Ach ja, stimmt.« Die Muskeln seiner Kinnbacken zucken – nur ganz leicht, aber ich kann es trotzdem sehen. »Daniel.« Noah lacht in sich hinein, aber als ich ihn ansehe, lächeln seine Augen nicht mit. »Ist schon eine Weile her. Wir haben schon ewig nicht mehr miteinander gesprochen, seit Duncans Party, und da warst du ziemlich –«

    »Betrunken?«, frage ich. Denn das war ich, betrunken und dumm.

    Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte eigentlich sagen: wütend auf mich.«

    »Ja, das auch«, sage ich, aber ich kann an diesem Groll nun wirklich nicht mehr festhalten. Es wäre vollkommen scheinheilig, wenn ich noch auf Noah wütend wäre, wo mir doch Griffin gerade erst meine Fehler verziehen hat.

    Wir gehen noch ein paar Schritte schweigend nebeneinander her, doch das Unausgesprochene zwischen uns begleitet uns wie ein Phantom.

    Als wir das Ende des Parks erreichen und auf die High Street hinaustreten, hat sich der Regen in dichten Nebel aufgelöst. Noah klappt den Schirm zu. Während des Gehens hatte ich einen guten Vorwand, den Blick auf die Straße zu heften, doch nun muss ich ihm ins Gesicht sehen, was ich bis jetzt erfolgreich vermieden hatte.

    »Tut mir leid, Jordan. Es gibt so vieles, was ich mir ganz anders vorgestellt hätte.«

    Ich fummle am Tragegurt meiner Tasche herum und versuche, die Sehnsucht in seiner Stimme zu ignorieren und gleichzeitig jeden sehnsüchtigen Unterton aus meiner eigenen herauszufiltern. Genauso wenig wie Griffin und ich es woanders so lange miteinander ausgehalten hätten, so wenig hätten sich Noahs und meine Wege gekreuzt, wenn wir nicht beide nach Aberdeen gegangen wären. In Amerika leben wir in unterschiedlichen Staaten und haben unser jeweils eigenes Leben, das wir dort zurückgelassen oder, in Noahs Fall, mitgebracht haben. Das war nun mal so, und ich sollte aufhören, ihm deshalb Vorwürfe zu machen.

    »Mir tut es auch leid«, sage ich. »Es war nicht fair von mir. Du hast schon vor Aberdeen ein Leben mit einer Beziehung gehabt, und ich kann dir schließlich nicht vorwerfen, dass du das ordentlich leben willst.«

    Er seufzt und fährt sich durch sein nebelfeuchtes Haar.

    »Was meinst du, wenn das im Zug nicht passiert wäre … hätten wir uns dann später hier getroffen und wären Freunde geworden?«

    Mein Gesicht wird heiß und ganz unerwartet brennen mir Tränen in den Augen. Wie bringt Noah mich bloß immer dazu, mit der unverblümten Wahrheit herauszurücken? »Ich dachte, du bereust nichts von dem, was geschehen ist. Jetzt hört es sich so an, als möchtest du es am liebsten ungeschehen machen.« Ich selbst hatte mir das nie gewünscht, nicht richtig. Trotz allem, was nach der Zugfahrt passiert ist, habe ich mir doch nie gewünscht, die Erfahrung wäre mir erspart geblieben.

    »Nein. Shit. Natürlich nicht. Das hab ich doch nicht so gemeint. Warum kommt nur alles so verquer raus, was ich dir sagen will. Ich will einfach … Ich rede nur einfach gern mit dir. Wenn wir uns nicht streiten – wie damals im Zug oder bei dieser Orientierungstour –, dann verstehen wir uns doch gut. Mit anderen Leuten komme ich nicht so leicht ins Gespräch, aber mit dir ist das anders. Wir sind beide anders als die anderen, findest du nicht?«

    Ich setze mich in Bewegung und er geht wie im Gleichschritt neben mir her. Zu verlieren habe ich schon längst nichts mehr, weder Griffin noch meinen Stolz – beides habe ich aufgegeben, wegen Noah.

    »Das ist ja gerade das Problem«, sage ich. »Wenn wir uns gut verstehen, dann kommen bei mir Gefühle auf, die ich nicht haben darf, und ich will Dinge, die ich nicht haben kann. Ich darf mich doch nicht in dich verlieben, Noah. Ich darf mich nicht in jemanden verlieben, der nicht frei ist, und schon gar nicht in einen, der mich nicht will.«

    Vor Überraschung reißt er die Augen auf, bevor er seine Fassung wiedererlangt. »Was ist aus deiner Idee geworden, dass dieses Jahr nicht das echte Leben ist?«

    Ich seufze. Das habe ich glauben wollen. Ich hatte gehofft, mit dieser Einstellung das Jahr verbringen zu können. Ich wollte Spaß haben, aber innerhalb der Sicherheit, dass meine Zeit in Schottland begrenzt ist und mein Auslandsjahr außerhalb meines wirklichen Lebens stattfindet. Aber ich kann mich nicht hinter Worten verstecken, an die ich nicht mehr glaube. Diese Worte haben mich nicht davor bewahrt, Gefühle für Noah zu entwickeln. Warum also die Fassade aufrechterhalten?

    »Alles ist das echte Leben«, sage ich, wohl wissend, dass ich damit etwas zugebe. »Dieses Jahr endet zwar, aber ganz gleich, wie sehr ich mich dagegen sträube, es ist doch das echte Leben.«

    Meine Worte haben etwas in ihm wachgerüttelt, das er nicht mehr verbergen kann. Aber ich gehe nicht darauf ein. Ich muss es einfach ignorieren.

    Diesmal läuft er mir nicht nach, als ich weitergehe.

    »Brooks, warte«, ruft er mir nach, aber ich drehe mich nicht um, protestiere nicht, dass er mich beim Nachnamen gerufen hat.

    Ich erreiche den Seminarraum nur wenige Minuten vor ihm, und statt mich wie sonst in die vorderste Reihe zu setzen, verstecke ich mich ganz hinten. Nur noch ein paar Tage. Ein paar Tage kann ich das noch aushalten, und dann ist das Semester zu Ende, und wir müssen dieses blöde Spiel nicht weiterspielen.

    …

    Da die meisten schon am Samstag früh in die Winterferien aufbrechen, geben wir am Donnerstag für Griffin eine kleine Abschiedsparty im Lantern, bei der auffällt, dass Noah und Hailey nicht da sind. Elaina und Duncan lassen Griffin schwören, dass er vor seiner Abreise am Samstagmorgen noch auf einen türkischen Kaffee vorbeikommt, damit wir noch einen letzten Abschied haben.

    Am Freitag bereite ich mich früh aufs Zubettgehen vor, nachdem ich für London gepackt habe, wo ich morgen meine Eltern treffe. Ich schreibe den letzten Eintrag dieses Semesters in mein Tagebuch und werfe es dann auf den Schreibtisch hinüber. Dabei stoße ich versehentlich mein Telefon auf den Boden. Als ich es aufhebe, drücke ich zufällig auf die Foto-App, und da erscheint das Selfie von Noah und mir beim Haggis-Essen bei der Orientierungstour. In meiner Vorstellung haben wir uns auf dem Bild vor Ekel gekrümmt, aber nun sehe ich, dass das gar nicht stimmt. Wir grinsen beide breit in die Kamera, mit vielen Lachfältchen um die Augen über diesen unerwarteten, glücklichen Moment an einem Tag, der alles andere als glücklich endete. Einem spontanen Impuls folgend will ich das Bild löschen, aber mein Finger zögert über dem Papierkorbsymbol. Ich kann es nicht. Stattdessen schließe ich die App und zucke vor Schreck zusammen, als das Handy vibriert und eine Nachricht erscheint.

    Ich lache laut über mich selbst. Hochgradig nervös wäre noch untertrieben. Als ich die Nachricht lese, durchströmt mich Erleichterung.

    Griffin: Das widerspricht wahrscheinlich allen Regeln, die wir aufgestellt haben, aber ich würde gern meine letzte Nacht mit dir verbringen … als Freunde natürlich.

    Er hat recht. Aber ich habe diese ganzen Regeln reichlich satt, besonders wenn es bedeutet, dass ich ihn noch mal sehen kann, bevor er abreist.

    Ich brauche nur Sekunden, um zu antworten.

    Ich: Ich bin zu Hause.

    Griffin: Dann komme ich gleich rüber?

    Sein Fragezeichen gibt mir die Chance, Nein zu sagen. Aber das will ich gar nicht. Ich denke an mein Gespräch mit Noah Anfang der Woche. Alles ist das echte Leben. Und die Gefühle zwischen Griffin und mir, die Freundschaft, die geblieben ist, die ist auch echt.

    Ich: Ja. Tu das.

    In dieser Nacht ist meine Einsamkeit in den Armen eines Freunds weniger akut. Im Halbschlaf höre ich ein Klopfen an der Wohnungstür.

    »Musst du aufmachen?«, fragt Griffin mit vom Schlaf knurriger Stimme.

    »Das ist wahrscheinlich Duncan. Elaina macht ihm auf.«

    Er küsst mich sanft auf die Wange. »Denk an mein Angebot, okay? Osterferien. Amsterdam. Kein Stress, nur Spaß.«

    Ich glaube, ich nicke noch, aber das Nächste, was ich höre, ist schon mein Wecker.

    Der nächste Morgen kommt mir vor wie ein Schleudergang: Alles wirbelt in meinem Kopf durcheinander – Duncan, Elaina, Griffin und ich, türkischer Kaffee und englischer Tee, Umarmungen und Lebewohls.

    »Also, kein Abschied für immer«, erinnert mich Griffin, der von Duncan und Elaina gleichzeitig umarmt wird. Er lacht. »Siehst du? Das ist der Grund, warum ich mich auf nichts Ernstes einlasse. Die Abschiede sind einfach zu schrecklich.«

    Als ich in mein Zimmer zurückkehre, ist eine Seite meines Tagebuchs mit einem Eselsohr versehen, die Seite mit Griffins Eintrag. Ich muss lächeln über den Text, den er unter das heutige Datum geschrieben hat.

    Ich bin froh, dass ich meine letzte Nacht mit dir verbracht habe.

    Ich auch. Ich wünschte, ich könnte es ihm sagen. Hoffentlich weiß er das.

    Abschiede sind wirklich schrecklich, aber ich bin froh, dass wir als Freunde auseinandergehen. Wer weiß schon, was der Frühling bringt.


    ferien

    (London, Ende Dezember)

    »Die Leidenschaft sollte sich für unwiderstehlich halten.

    Sie sollte sich nicht um Höflichkeit, Rücksichtnahme

    und all die anderen Flüche der Kultiviertheit scheren.

    Vor allem aber sollte sie nie um Erlaubnis fragen.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 13

    AM ABEND VOR ihrer Abreise aus London sehen mich meine beiden Eltern entgeistert über den Tisch des italienischen Restaurants an und formulieren wortlos ihren elterlichen Protest. Wir hatten Chanukka mit unseren Verwandten verbracht, uns eine Woche lang mit Shoppen, Fünfuhrtee und Theater vergnügt, und ich habe natürlich bis zum letzten Abend gewartet, um ihnen meine Idee zu unterbreiten.

    Das dichte schwarze Haar meines Vaters ist von mehr Silbergrau durchzogen als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. Seine grünen Augen verbergen nicht, dass er sich Sorgen macht. Er und meine Mutter kommunizieren irgendwie miteinander, während beide mich ansehen. Nach zwanzig Jahren kenne ich diese konspirativen Mienen.

    »Wollt ihr mich bis zum Schluss anhören?«, frage ich, bevor sie ihren Protest in Worte fassen können.

    »Wir hören«, sagt mein Vater freundlich-vorsichtig.

    Eigentlich waren es Griffins Worte, die meine Pläne ausgelöst haben. Er hatte mir geraten, nicht kampflos aufzugeben, und mir auf seine Art den Segen dazu gegeben, meinem Herzen zu folgen. Und das tue ich jetzt. Aber ich kämpfe nicht um einen Mann, sondern für mich selbst.

    Ich sehe die beiden an. »Die Erfahrungen, die ich hier machen soll, haben gerade erst begonnen, aber mein Jahr ist schon halb vorbei. Ich habe mich schon schlau gemacht, und wenn ich meinen Rückflug von Mai auf August verschiebe, kostet das nur einhundertfünfzig Dollar.«

    Meine Mutter kann nicht länger an sich halten. »August? Was willst du denn von Mai bis August machen?«

    »Ich will reisen.«

    »Mit wem? Wie willst du das denn finanzieren? Und was ist mit der Vorbereitung für dein letztes Studienjahr?« Das war jetzt mein Vater.

    Ich habe mir im Voraus überlegt, welche Fragen sie wohl stellen würden, und hatte mich gut vorbereitet.

    »Also in den Semesterferien im Frühjahr gehe ich mit Elaina nach Griechenland. Ihre Familie hat mich schon eingeladen. Elaina will dann ihre Eltern dazu überreden, mit mir und ihrem Freund Duncan im Sommer mitzukommen.«

    »Elaina, deine Mitbewohnerin?«, fragt meine Mutter.

    »Ich dachte, Elaina sei die Freundin aus dem Pub«, fügt mein Vater hinzu.

    »Wer ist Duncan?«, fragen sie unisono.

    Ich verdrehe die Augen. »Elaina und ich wohnen zusammen und sie arbeitet in einem Pub. Ich freue mich, dass dir meine Freizeitaktivitäten so präsent sind, Dad.«

    Mein Vater hebt sein Glas und prostet mir trocken zu.

    »Und Duncan ist ihr Liebster und auch ein Freund von mir. Sie sind beide im vierten Studienjahr und sind seit Kurzem zusammen, eigentlich dank mir, und sie möchten den Sommer miteinander verbringen … und mit mir. Ich kenne beide seit meinem ersten Tag hier. Sie sind anständige, unbescholtene Bürger, die mich beschützen würden, falls uns auf der Reise irgendwelche Gefahren drohen.«

    »Das ist nicht lustig, Jordan. Dein Vater und ich lieben dich, und du kannst diese wundervollen Erfahrungen hier machen, aber das Einzige, was uns einigermaßen beruhigt, ist, dass wir wissen, dass du hier drüben nicht in der Gegend herumziehst. Die Uni ist für dich verantwortlich.«

    Ihre Argumente klingen nicht besonders überzeugend. »Ihr wisst schon, dass ich manchmal übers Wochenende verreise, oder? Und ich komme auch ganz allein nach London, um euch hier bei Jane und Graham zu besuchen.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als Zeichen dafür, dass ich diese Runde für mich verbuchen kann.

    Jetzt wechseln sie verstohlene Blicke – noch mehr stille Verschwörung. Aber ihre Mienen sind jetzt weniger streng.

    »Was das Geld angeht, Elaina hat mir geholfen, einen Job im Blue Lantern zu bekommen, wo sie auch arbeitet. Ich werde hinter dem Tresen arbeiten. Und für das letzte Studienjahr muss ich nur noch meine Veranstaltungen aussuchen und das kann ich auch online tun.«

    Die beiden schweigen immer noch. Das nehme ich als Zeichen dafür, dass ich weitersprechen kann.

    »Ich bin dankbar dafür, dass ich dieses Jahr hier verbringen kann, aber wie oft bietet sich im Leben so eine Chance? Ich verbringe schon meine gesamten Weihnachtsferien in London. Das ist natürlich toll. Ich bin so froh, dass ihr rübergekommen seid, und so glücklich, dass ich hier Familie habe und London wie eine Einheimische erleben kann. Aber in den Semesterferien im Frühjahr möchte ich nach Griechenland. Ich verbringe fast ein Jahr in Europa. Ich kann doch nicht zurück, ohne so viel wie möglich davon gesehen zu haben?«

    Ich habe alle Punkte abgedeckt, alle Fragen beantwortet. Sie wissen, dass es keinen logischen Grund gibt, Nein zu sagen, abgesehen von ihren elterlichen Ängsten.

    »Ich bin nicht allein. Ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen.«

    Die Augen meiner Mutter schimmern glasig. »Ich mach mir immer Sorgen um dich, Jordan. Ganz gleich, ob du zwanzig oder vierzig bist, ob du bei mir zu Hause wohnst oder auf der anderen Seite der Welt. Das ist mein Job. Das muss ich einfach tun.« Sie schnieft, aber es fallen keine Tränen. Und sie lächelt.

    Ich blicke meinem Vater fest ins Gesicht. »Dad?«

    Er schüttelt den Kopf und seufzt. »Sieht so aus, als hättest du alles durchdacht.«

    Jetzt strahle ich. »Heißt das Ja?«

    Sie sehen einander an und dann mich, und beide nicken langsam und zögerlich, aber es ist ein Ja.

    Ich springe auf, laufe zur anderen Seite des Tischs und schlinge meine Arme um die beiden.

    »Danke! Danke! O mein Gott, danke!« Ich küsse beide auf die Wange und kümmere mich nicht um die Leute, die meinen Gefühlsausbruch neugierig verfolgen.

    »Du wirst uns jeden Tag eine Nachricht schreiben«, fordert Mom.

    »Ja, klar.«

    »Und du skypst mindestens einmal pro Woche mit uns«, fügt Dad hinzu.

    »Na klaro. Das mache ich doch schon seit September.«

    Wir lächeln alle und umarmen uns und es fließen auch ein paar Tränen. Es ist komplett peinlich, wie emotional wir uns hier aufführen, aber im Moment ist mir das vollkommen egal.

    Als ich mich wieder auf meine Seite des Tischs setze, verblasst das Lächeln meiner Mutter etwas.

    »Hast du es Sam schon erzählt?«

    Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wie ich Sam beibringen will, dass ich noch zehn Wochen länger wegbleibe.

    »Nein.« Ich senke den Blick und schäme mich ein wenig, dass ich diese Entscheidung getroffen habe, ohne ihr davon zu erzählen. »Ich wollte zuerst euer Okay abwarten, bevor ich ihr einen Grund gebe, mich zu hassen.« Ich hatte Sam versprochen, dass ich sie nicht vergessen würde, und das habe ich auch nicht. Sie fehlt mir unheimlich. Aber ich weiß auch, dass ich das hier unbedingt durchziehen will.

    »Ach Kleines«, sagt meine Mutter. »Wie kannst du nur so etwas denken. Du weißt doch, dass sie sich wahnsinnig für dich freut.«

    Ich zucke mit den Schultern und fühle mich so weit weg von ihr. Ich bin so weit weg von ihr. Was mich beunruhigt, ist nicht ihre Reaktion auf meine Entscheidung, sondern der Gedanke, nach so langer Zeit wieder nach Hause zurückzukehren. Was, wenn sie sich in der Zwischenzeit verändert? Was, wenn ich es tue? Immer wenn ich in mein Tagebuch schreibe, denke ich daran, meine Erfahrungen mit Sam zu teilen. Ich versuche, meine Erlebnisse so lebhaft wie möglich niederzuschreiben, um sie daran teilhaben zu lassen, wenn ich wieder zu Hause bin. Was aber, wenn das nicht genügt? Ich fürchte, das Leben, das ich im September hinter mir gelassen habe, wird nicht mehr dasselbe sein, wenn ich im August zurückkehre.

    Ich zwinge mich zu lächeln: »Ich rufe sie heute Abend noch an, wenn wir zurück sind.«

    Aber ich tue es nicht. Als ich im Haus meiner Verwandten ankomme, schlafe ich sofort ein, als mein Kopf aufs Kissen sinkt. Ich bleibe noch drei Tage hier bei meiner Cousine Victoria, einschließlich Silvester, dann kehre ich nach Aberdeen zurück. Ich schwöre mir hoch und heilig, mich dann bei Sam zu melden.

    …

    »Und, was macht ihr heute?«

    Das ist Graham, Victorias Vater. Da meine Eltern schon auf dem Weg zurück nach Chicago sind, verbringe ich meinen letzten Ferientag allein mit den Londonern. Wir sind schon fast zur Tür hinaus mit Hugh, Victorias Freund, wer weiß, wohin. Victoria sagte mir, das sei eine Überraschung, also bin ich neugierig auf ihre Antwort.

    »Fast geschafft«, stöhnt sie, bevor sie sich ihrem Vater zuwendet. »Ich dachte, wir zeigen Jordan die Stadt abseits vom Touristenrummel, Hackney vielleicht. Ich wollte ihr das Viertel bei Tageslicht zeigen, bevor wir morgen dort im Club Silvester feiern. Qu’est-ce que tu penses, Papa?« Ihre dichten braunen Locken tanzen bei ihren Worten auf und ab, aber ich konzentriere mich auf ihren Mund, der gerade vom Englischen ins Französische übergewechselt hat. Das macht sie schon, seit ich hier angekommen bin. Nachdem sie im Sommer einen Monat in Paris verbracht hat, behauptet sie, dass ihr das Französische einfach hin und wieder herausrutscht. Ich glaube, sie will nur mit ihrer perfekten Aussprache angeben, aber mir gefällt es, ganz gleich, warum. Ich habe zwei Jahre Schulfranzösisch hinter mir, und Victoria hat versprochen, mir ein paar schlüpfrige Ausdrücke beizubringen, die über das standardmäßige Voulez-vous coucher avec moi? hinausgehen, das die Amerikaner so gern singen, wahrscheinlich ohne zu wissen, was es eigentlich bedeutet.

    »Oui. Hört sich gut an«, sagt ihr Vater. »Wann seid ihr zurück? Deine Mutter und ich, wir möchten Jordan gern an ihrem letzten offiziellen Abend hier bei uns haben.«

    »Au revoir! Zum Abendessen sind wir wieder da.« Victoria gibt ihm ein Küsschen auf die Wange und ich winke. Im nächsten Moment sind wir schon aus der Tür und auf dem Weg zur Tube, der Londoner U-Bahn.

    »Warum muss es ein Geheimnis bleiben, wo wir hingehen?«

    Victoria lächelt verschwörerisch. »Weil ich es so will. C’est une surprise. Außerdem habe ich ihm ja gesagt, wo wir hingehen, nach Hackney. Mehr sage ich nicht.« Sie wirft den Kopf zurück und ist ganz stolz auf ihre Geheimaktion.

    Na klar. Als ob ich wüsste, wo Hackney liegt oder was es dort gibt. Diese ganze Geheimnistuerei macht mich nervös. Ich beruhige mich damit, dass ich schon eine ganze Woche mit Victoria verbracht habe, und bis jetzt hat sie mir keinen Grund gegeben, sie zu fürchten oder ihr zu mistrauen. Bis jetzt auf jeden Fall.

    Die letzte Überraschung für mich war mein Tagebuch von Sam, und eine Welle von Schuldgefühlen brandet in mir auf, wenn ich daran denke. Wie versprochen, habe ich meine Erlebnisse aufgeschrieben, damit ich sie später mit ihr teilen kann, aber es fühlt sich irgendwie komisch an, sie nicht persönlich dabeizuhaben. Keiner von uns dreien sagt viel in der U-Bahn, also ziehe ich mein Tagebuch heraus und schreibe einen Brief an Sam hinein. Wenn ich ihr schriftlich erkläre, was mir jetzt gerade durch den Sinn geht, bringt uns das vielleicht wieder zusammen oder sogar zurück zu dem Punkt, an dem wir auseinandergedriftet sind.

    Als die Bahn eine halbe Stunde später an der Zielstation hält, folge ich Victoria und Hugh auf den Bahnsteig und die Treppen hinauf zur Straße. Wir gehen ein paar Blocks durch das alternativste Viertel Londons, das ich bis jetzt gesehen habe, bis Victoria an einer Ladentür anhält. Rotes Neonlicht umrahmt das Schaufenster und ein blaues Neonlicht in der Mitte formt den Schriftzug Prick. Über und unter dem Namen des Ladens stehen die Wörter Tattoos und Piercing.

    »Pick your prick, love«, rappt Victoria. »Heute schaffen wir Erinnerung – wir machen uns un souvenir.«

    Eigentlich sollte ich jetzt in Panik geraten. Ich habe noch nicht mal Ohrlöcher. Als ich sechs Jahre alt war und meiner Mutter ständig damit auf die Nerven ging, ließ sie mir endlich die Ohrläppchen durchstechen. Obwohl ich die Operation ohne eine Träne überstand, musste meine Mutter die neuen Ohrringe täglich reinigen und drehen, es war einfach katastrophal. Meine Ohren sind anscheinend zu empfindlich gegenüber Metallen, einschließlich Gold, sodass wir am Ende die Ohrringe herausnehmen mussten und die Einstichstelle zuwachsen ließen. Seit damals habe ich keinerlei Verlangen danach gehabt, meine Ohren wieder durchstechen zu lassen, ganz zu schweigen von einem Loch an irgendeiner anderen sichtbaren oder verdeckten Stelle meines Körpers. Aber das ist nur eine der angebotenen Dienstleistungen. Die zweite ist etwas ganz anderes, und bis zu diesem Moment hatte ich nie daran gedacht, sie in Anspruch zu nehmen.

    »Ich bin dabei«, sage ich.

    Victoria macht einen Freudensprung. »Formidable!«

    Ich sehe zu Hugh hinüber und zucke mit den Schultern.

    Er deutet auf die Eingangstür. »Sie findet das toll. Also los, Ladys. Gehen wir rein.«

    Ich will Victoria schon in den Laden folgen, bleibe dann aber kurz vor der Tür noch mal stehen.

    »Warte!« Ich ziehe mein Handy heraus, mache schnell ein Foto von der Leuchtreklame des Studios und sende es an Sam. Ich bin vielleicht noch nicht so weit, mit ihr zu sprechen, aber Kontakt halten will ich schon.

    »Fertig.« Ich werfe das Handy in die Tasche zurück und gehe hinein.
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    »WIE WOLLT IHR beiden euch denn morgen um Mitternacht küssen?«

    Victorias braune Augen sind schmale Schlitze, und sie macht in meine Richtung eine Geste, die die meisten Amerikaner als A…loch interpretieren würden. Aber nach drei Monaten in Großbritannien weiß ich, dass diese Geste dem Stinkefinger entspricht. Trotzdem muss ich lachen. Das Gesicht des hoch aufgeschossenen, schlaksigen Hugh wird noch länger als normal.

    »Ich weiß nicht, ob ihr euch das gründlich überlegt habt?« Ich kann einfach nicht nicht lachen. Da sitze ich nun in einer Art Zahnarztstuhl im angeblich coolsten Tattoo-Studio – vor mir eine Ziegelmauer, an der die verrücktesten Sachen hängen, ein ausgestopfter Ziegenkopf, bunte Masken und von der Decke ein Kristall-Leuchter –, aber ich habe ja schließlich keinen Vergleich, denn ich war noch nie zuvor in einem Tattoo-Studio. Victoria und Hugh hatten sich oben im Erdgeschoss Piercings stechen lassen, Hugh hat jetzt eins in der Unterlippe und Victoria in der Zunge. Und morgen ist Silvester.

    »Die Thwellung klingt nach einem Tag ab«, versichert sie mir mit einer wiederholten britischen Stinkefinger-Geste, aber ich schnaube nur verächtlich. »Pas de problème«, bekräftigt sie, aber mein Französisch ist gut genug, um ihr nicht zuzustimmen. So, wie sie jetzt spricht, weiß ich, dass sie sehr wohl ein Problem haben wird.

    Stuart, mein Tattoo-Künstler, verstreicht ein wenig Salbe auf seinem fertigen Werk. Als ich mich entschlossen habe, bei »Pricks« über die Ladenschwelle zu treten, wusste ich schon genau, was ich wollte. Ich blicke auf mein linkes Handgelenk hinunter, das in Erinnerung an die Nadel immer noch brennt und pulsiert, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Sam war immer bei mir, trotz der großen Entfernung. Als ich mich in den Behandlungsstuhl setzte, zeigte ich Stuart den Eintrag von Sam in meinem Tagebuch. Alef, Hey, Vet, Hey, Ahava – Liebe.

    Sam ist nicht nah am Wasser gebaut, deshalb war ich damals an unserem letzten Abend so erstaunt gewesen über ihren Gefühlsausbruch, selbst wenn es unser Abschiedstreffen war. Ich wusste, dass sie mich schon immer sehr mochte, und war deshalb auch nicht überrascht, als sie es mir sagte. Aber dass sie extra dafür das hebräische Wort für Liebe nachgeschlagen hat, kam dann doch vollkommen unerwartet. Damals hielt ich es für ihre Art, mir zu sagen, wie sie über unsere Freundschaft dachte, wenn sie es mir schon nicht persönlich sagen konnte. Aber heute sehe ich das anders. Die ganze Zeit über habe ich versucht, mehr so zu sein wie sie, also meine Erwartungen in den Hintergrund zu stellen und im Jetzt zu leben. Die ganze Zeit über machte ich mir nur Sorgen darüber, was sie wohl von mir hält, weil ich meine wiedererlangte Jungfräulichkeit nicht mit Griffin loswerden konnte. Das war vielleicht auch der tiefere Grund, warum ich mich vor Anrufen gedrückt habe. Aber wenn ich mir die Tätowierung ansehe, die in Sams Handschrift auf mein Handgelenk übertragen wurde, dann bedeutet das viel mehr. Sie konnte zwar schon zwei Tage nach der Trennung von ihrem Ex mit diesem heißen Barkeeper schlafen, aber ich kann das einfach nicht – konnte ich noch nie. Ich habe versucht, so ein Mädchen zu sein, aber es hat nicht hingehauen, und vielleicht ist das ja auch gut so. Sam versteht das vielleicht sogar. Sie hat mir zwar einen Auftrag mit auf den Weg gegeben, aber auch viel Liebe.

    Sobald Stuart mit der Salbe fertig ist, ziehe ich mein Handy heraus und sehe eine Nachricht von Sam, eine Antwort auf mein Foto von der Ladenfront des Studios: Heilige Scheiße! Was machst du dort?

    Ich mache ein Foto von meinem Handgelenk, auf dem jetzt die Abbildung ihres Schriftzugs prangt, schreibe Ich danke dir und drücke auf Senden. Sie antwortet umgehend mit einem Herzen. Victoria und Hugh haben sich nur kurz erkundigt, was das Wort auf meinem Handgelenk bedeutet, halten aber sonst den Mund, wohl um ihre Piercing-Wunden schneller als menschenmöglich zum Heilen zu bringen. Sie tun mir zwar leid, weil sie so unbehaglich aus der Wäsche gucken, aber hin und wieder muss ich doch losprusten.

    Ausgehungert frage ich: »Mittagessen ist jetzt wohl nicht drin?« Mein Lächeln dimmt sich herunter von amüsiert auf schüchtern.

    Victoria stößt einen melodramatischen Seufzer aus: »Aber nicht doch. Mangeons.«

    Bestätigung heischend, wende ich mich an Hugh: »Heißt das essen?«

    Er nickt.

    Das erleichtert mich zwar, aber ich mache mir nun doch Sorgen wegen morgen Abend. Die Vorstellung, dass Victoria einen ganzen Abend lang wie Kater Sylvester aus Bugs Bunny spricht … und das auf Französisch!

    Auf dem Weg zur Treppe, die vom Untergeschoss nach oben führt, kommen wir an zwei weiteren Tätowierungsstühlen vorbei. An einem arbeitet ein Künstler an der Schulter eines Typen mit Armen voller Tattoos, am anderen stehen zwei Typen. Einer wartet ungeduldig, der andere sitzt auf der Kante des Stuhls und zieht sich gerade sein T-Shirt über den Kopf. Hugh ist schon auf der Treppe, aber Victoria sieht sich den vorübergehend kopflosen Torso an, dann mich, und flüstert: »Mon dieu!«

    Wo sie recht hat, hat sie recht. Denn, mein Gott, dieser Torso sieht wirklich super aus, durchtrainiert und glatt, und noch ohne eine Spur von Tinte. Wahrscheinlich hat er seine Tattoos auf dem Rücken. Als der Kopf endlich sichtbar wird, muss ich mich an Victorias Arm festhalten, um nicht umzukippen.

    »Jordan?«

    Victoria reißt entgeistert die braunen Augen auf. »Kennt ihr euch?«

    Einen Moment lang wundere ich mich nur, dass sie einen Satz gefunden hat, bei dem sie nicht lispeln muss. Aber der Moment ist gleich vorbei, und ich bin wieder da, die Füße stehen fest auf dem Boden, aber ich habe ganz weiche Knie.

    »Noah«, sage ich.

    Er lächelt.

    Warum lächelt er bloß? Verdammter Mist, immer dieses Lächeln! »Wir wollten gerade gehen.« Ich zerre Victoria am Arm die Treppe hinauf und nach draußen, froh darüber, dass wir schon bezahlt haben. Bevor sie mich fragen kann, ob ich sie noch alle habe, stürmt Noah hinter uns aus der Tür, gefolgt von dem anderen Typen, der neben ihm gestanden hatte.

    »Jordan, warte!«

    Kann ich so tun, als hätte ich ihn nicht gehört? Viel besser: Ich kann in den Laden nebenan flüchten. Ich drehe mich nach links zum nächsten Eingang und halte abrupt an, bevor ich die Ladentür aufreiße. Eigentlich hätte ich gedacht, Bangers and Mash wäre das Schild eines Restaurants, aber da lag ich wohl daneben.

    »Brauchtht du noch wath Heitheth fürths neue Jahr?«

    Im Schaufenster sehe ich eine Art Spitzenhöschen, dem ein wichtiger Teil fehlt, nämlich der Teil, weswegen man ein Unterhöschen eigentlich anzieht.

    Victorias ironische Frage lässt mich zögern. Was ist schlimmer – hineingehen und aus Trotz eine Unterhose ohne unten kaufen oder mich umdrehen und sie wütend anstarren, wohl wissend, dass Noah neben ihr steht? Ich stöhne und warte eine Sekunde, damit mein Gesicht etwas abkühlen kann.

    Als ich mich umdrehe, ist Victorias dreistes Lächeln nichts im Vergleich zu Noahs, das keinerlei Spott oder Hänselei enthält. Die Hitze meiner Verlegenheit ist verschwunden und macht einer ganz anderen Hitze Platz – einer, die ich überhaupt nicht fühlen will und die durch Noahs Lächeln hervorgerufen wird.

    »Toll, dich zu sehen.« Er fährt sich durchs Haar. Es ist kürzer als beim letzten Mal. Obwohl wir dasselbe Seminar besucht haben, sind wir uns so erfolgreich aus dem Weg gegangen, dass wir uns praktisch nicht mehr angeschaut haben seit dem Tag, als wir uns Zimmer mit Aussicht angesehen haben, und dem Desaster am folgenden Abend.

    Wenn ich cool wäre, könnte ich jetzt etwas Einfaches antworten, wie zum Beispiel: »Ja, ich freu mich auch.« Aber so läuft es eben nicht. Weil ich den Mund nicht aufkriege, springt Victoria ein.

    »Ich bin Jordanth Couthine Victoria«, sagt sie und fügt gleich darauf hinzu: »Merde! Tthunge!«, und streckt ihm als Erklärung ihre frisch gepiercte Zunge heraus. »Und dath hier itht Hugh.«

    Hugh streckt Noah seine Hand hin.

    »Noah«, sagt er und schüttelt Hughs Hand. »Ich bin mit Jordan an der Uni in Aberdeen. Das hier ist mein Bruder Ethan. Er ist aus den Staaten auf Besuch rübergekommen.« Sie haben beide dasselbe dunkle Haar, wobei das von Ethan sich an den Spitzen wellt wie bei Noah früher auch. Ethans Augen sind braun und Noahs blau, aber ihre Gesichter haben einen ähnlichen Schnitt. Ethan sieht ein wenig älter aus, aber Noah ist größer, ich weiß also nicht, welcher von beiden der große Bruder ist.

    Noah sieht mich wieder an, mit leuchtenden Augen und einem breiten Lächeln. »Das ist ja unglaublich, dass du hier bist.«

    Victoria stupst mich an. »Ja«, kriege ich heraus. »Unglaublich.«

    »Dein Haar ist länger geworden«, sagt er, ohne sein warmes Lächeln herunterzudimmen.

    Instinktiv versuche ich, mir den viel zu langen Pony hinter die Ohren zu streichen.

    »Und du hast dir die Haare schneiden lassen«, antworte ich.

    Jap. Da stehen wir nun und machen Small Talk vor diesem Tattoo-Studio.

    »Stimmt.«

    Die andern drei reden nicht, sind aber klar Teil dieser ultimativ peinlichen Situation, und so versuche ich mich wieder mit einem Abgang.

    »Wir müssen weiter. War schön, dich zu sehen, Noah. Dich auch, Ethan.«

    Ich gehe einfach los, ohne genau zu wissen, welche Richtung ich einschlagen soll – nur mit dem Ziel, der weiteren Unterhaltung aus dem Weg zu gehen.

    »Warte!«, ruft mir Victoria nach.

    Ich bleibe stehen, kehre aber nicht zu der peinlich berührten Gruppe zurück. Stattdessen warte ich einfach, was Victoria jetzt tut. Ihr Lispeln geht ihr anscheinend jetzt schon auf die Nerven, also holt sie Zettel und Stift aus ihrer Tasche und schreibt etwas auf. Sie drückt es Noah in die Hand, und der bedankt sich, nachdem er es gelesen hat.

    »Auf Wiedersehen, Jordan«, ruft er in meine Richtung.

    »Auf Wiedersehen, Noah.«

    Victoria und Hugh schließen zu mir auf und dann gehen wir drei weiter.

    »Was hast du ihm gegeben?«, frage ich und weiß schon, dass die Antwort auf jeden Fall eine Katastrophe sein wird.

    »Meine Handynummer und der Name des Clubth, wo wir morgen Abend feiern, fallth thie thich mit unth treffen wollen. Tho wie ihr euch eben aufgeführt habt, habt ihr thicher wath miteinander thu klären.«

    »Ach du lieber Gott, nein. Nein, nein, nein. Das war blöd. Glaub mir, Victoria. Das war wirklich blöd.«

    »Erthältht du mir, wath loth itht, oder muth ich mir alleth thelbtht zuthammenreimen?«

    »Da gibt es nichts zu erzählen.«

    Wie soll ich das erklären, die Zugfahrt, die vergangenen Monate, dass er zwar wusste, dass ich nicht mit Griffin zusammen war, er aber trotzdem mit Hailey zusammen blieb? Ich muss Noah nur ansehen, um gleich zu wissen, dass das Einzige, was mir hilft, Fernhalten ist.

    Am Abend schneidet sie das Thema noch mal an, merkt aber gleich, dass ich über Noah einfach nicht sprechen will. Doch vor dem Einschlafen geht mir alles noch einmal durch den Kopf, von Duncans Geburtstagsparty bis heute – Noahs Geschichte mit Hailey, mir Freundschaft anzubieten, wo er doch wusste, dass zwischen mir und Griffin nichts war. Ich habe wirklich versucht, nicht wütend auf ihn zu sein, aber das gelingt mir nur, wenn ich ihm aus dem Weg gehe. Wenn wir uns zufällig begegnen, bin ich genau wieder da, wo ich war, als ich am ersten Abend im Blue Lantern mit ansehen musste, wie Hailey an ihm klebte, nur Stunden nachdem wir uns geküsst hatten. Und jetzt bin ich, vermeintlich, endlich weit weg von ihm, ganze fünfhundert Meilen, und er ist trotzdem hier? Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und öffne das Fotoalbum. Trotz meines flauen Gefühls im Magen muss ich unwillkürlich lächeln, als ich mir das Bild ansehe, wie wir beim ersten Kosten der Haggis-Probe lachen. Doch sobald ich das Display ausschalte, holt mich die Wirklichkeit ein.

    Ich will keinen Mann, der mich nicht will. Also verlasse ich mich darauf, nicht mehr mit ihm zusammenzutreffen, bis wir in ein paar Tagen wieder in unseren Seminaren sitzen.
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    »SANTÉ!« VICTORIA KIPPT den ersten Schnaps, auf den an diesem Abend noch viele weitere folgen werden. Wie durch ein Wunder hat sie innerhalb eines Tages nach dem Piercing die Kontrolle über ihre Zunge wiedererlangt. Die Angst vor elterlicher Strafe hat ihr die Fähigkeit verliehen, ihre Jugendsünde zu verbergen. Meine lässt sich ganz leicht unter einem langärmligen T-Shirt verstecken. Und Hugh – nun, Victorias Eltern kümmert es nicht wirklich, was er mit seinem Körper anstellt, solange sich das nicht auf Victorias Körper auswirkt.

    Hugh und ich heben die Schnapsgläser mit ihr, aber ich stelle meins wieder auf den Tisch zurück, ohne zu trinken, und hebe mir den Drink für die nächste Runde auf, die Victoria braucht.

    »Keine harten Sachen«, sage ich.

    »Nicht mal zum neuen Jahr? Pourquoi?« Sie zieht eine Schnute, als hätte ich ihr plötzlich die ganze Party vermiest.

    »Weil ich laut meiner Mitbewohnerin eine Trink-Banause bin. Außerdem rede ich dann nur dummes Zeug und tue Dinge, die mir später leidtun.«

    Victoria kichert. Offensichtlich ist sie selbst nicht besonders trinkfest. »Dann darfst du es heute auch ganz langsam angehen. Ich will ja nicht, dass du einem Typen, auf den du heiß bist, dummes Zeug erzählst.«

    Wieder kichert sie, aber ich gehe nicht darauf ein. Das Letzte, was ich heute will, ist, einen Typen zu treffen. Stattdessen nippe ich genüsslich an meiner Pint Cider. Es ist zehn Uhr. Ich muss diesen Drink vorsichtig strecken, wenn ich bis Mitternacht und länger durchhalten will. Jane und Graham haben uns bis drei Uhr Ausgang gegeben, da sie wissen, dass das Lokal um zwei Uhr schließt.

    Victorias Club ist eher eine Art schniekes Retro-Pub, und ich bin froh, dass die Atmosphäre dennoch so locker ist. Hinter der langen, dunklen Bar erstreckt sich ein beleuchtetes Wandregal, auf dem alle Getränke ausgestellt sind, die es hier gibt. Mit schwarzem Leder ausgeschlagene Nischen mit hohen Lehnen reihen sich an der Wand gegenüber. In starkem Kontrast dazu stehen die neonbeleuchteten, sanduhrförmigen Pub-Tischchen. Unseres ist rosa. Der Raum macht einen fast kitschigen, aber dennoch coolen Eindruck, und das Ganze wird abgerundet durch die Musik – Britpop aus den Neunzigerjahren. Gerade werden wir mit Blurs »Girls & Boys« beschallt.

    »Zeit, dich zu zeigen, Schatz.« Noch bevor ich reagieren kann, zieht mir Victoria meine Winterjacke aus, und mein Babydoll-Trägerhemd kommt zum Vorschein. Auf dem Weg zurück vom Tattoo-Studio waren wir gestern noch an einem Geschäft vorbeigekommen, in das Victoria unbedingt mit mir hineingehen wollte.

    »Eth itht Thilvester, Liebeth. Dath muth mit Thtil eingeläutet werden!«

    Gestern, da hatte sie noch gelispelt, aber das hat sie nicht davon abgehalten, mich in eine Umkleidekabine zu schubsen mit einem Armvoll Oberteile, die ich mich auszusuchen selbst nie getraut hätte. Wenn ich mir jetzt das perlenbestickte, schwarze Fähnchen ansehe, das über meinen Jeans schwingt, bin ich mir immer noch nicht sicher. Meine nackten Schultern bekommen Gänsehaut. Ich fummle an meinem Haar herum und muss dann lächeln, als ich mit der Hand über die Haarspange mit der roten Rose fahre. Sie steckt über meinem linken Ohr und hält meinen Pony zurück. Victoria ist im Laden total auf dieses Trägerhemd abgefahren, und ich auf die Haarspange.

    »Du siehst fantastisch aus, Liebes. Très belle. Hör auf, an den Haaren herumzufummeln. Sieht sie nicht fantastisch aus, Hugh?«

    Er nickt. Ich glaube, in den letzten beiden Tagen habe ich ihn keine zehn Wörter sprechen hören. Andererseits redet Victoria genug, um ganz allein immer für Stimmung zu sorgen. Dass sie mich fantastisch findet, sagt noch gar nichts. Genauso hat sie auch von der Quiche geschwärmt, die es heute zum Frühstück gab. Ich kann also ebenso gut wie eine Quiche aussehen.

    An meinem Handgelenk bildet sich Schorf, aber ich kann das kleine Wort auf der heilenden Haut lesen. Ich reibe mit dem Daumen darüber und denke an Sam. Wenn bei ihr Mitternacht ist, rufe ich sie an, damit wir unser neues Jahr in Chicago zusammen beginnen können.

    »Da hat sie recht. Très belle.« Das kommt von hinter mir, wobei die tiefe, raue Stimme Victorias Französisch einwandfrei wiedergibt. Diese Stimme lässt mich erstarren. Liegt es am Cider oder liegt es immer noch an ihm? Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken, während ich auf das Pint-Glas starre, das ich mit meinen Händen umklammere.

    Mit dem Rücken immer noch ihm zugewandt, frage ich: »Woher willst du das denn wissen? Du kannst mich ja gar nicht sehen.« Meine Schultern sind nicht mehr kalt. Tatsächlich strahlt jeder Teil meines Körpers Hitze aus, was gar nicht sein darf. Überhaupt nicht. Victoria steht mit offenem Mund da und das Neonlicht reflektiert blitzend von dem silbernen Piercing-Knopf auf ihrer Zunge. Sogar Hugh registriert voller Neugier meine plötzliche Erstarrung.

    Noah beugt sich vor; sein Haar streift die Blumenspange über meinem Ohr, und nur ich verstehe durch Elasticas »Connection« hindurch, was er sagt.

    »Ich muss dich nicht sehen, um zu wissen, dass sie recht hat.« Ich japse nach Luft, was er bestimmt gehört hat, aber er zieht den Kopf zurück.

    »Danke für die Einladung.« Das ist Ethan, Noahs Bruder, und jetzt drehe ich mich endlich um. Noah trägt einen eng anliegenden, dunkelblauen Pullover, darunter ein Hemd mit Kragen, das ihm über den Bund der Jeans heraushängt. Die Kleidung kann kaum die Form seines nackten Oberkörpers verdecken, den ich gestern gesehen habe. Ethan trägt sicher auch etwas, aber ich könnte jetzt nicht einmal sagen, ob es ein Smoking oder ein Tutu ist.

    Obwohl es schon nach elf ist, sehen wir eine der Sitznischen noch unbesetzt, und so springt Victoria von ihrem Barhocker und schnappt sich ihr Glas.

    »Kommt mit rüber. Wir passen da alle zusammen rein.«

    Sie führt an, wie üblich, und ich folge ihr etwas benommen in die geräumige Nische an der Wand. Ethan und Noah rutschen auf der einen Seite hinein, Hugh und Victoria auf der anderen. Ich mache Anstalten, mich neben Victoria zu setzen, aber sie rutscht sofort ganz an den Rand, sodass ich keinen Platz mehr neben ihr habe.

    »Tut mir leid, Süße. Meine Handtasche ist fast so groß wie mein Hintern. Setz dich lieber da drüben hin, dann kann ich dich besser sehen!«

    Ich sehe das winzige Abendtäschchen zwischen ihr und Hugh und strafe sie mit meinem wütendsten Was-soll-der-Scheiß-Blick. Sie lächelt und tätschelt den Tisch auf der Seite ihr gegenüber, und wie eine folgsame Katze schiebe ich mich, zögerlich und misstrauisch, auf die Bank neben Noah.

    »Ihr Jungs braucht was zu trinken«, sagt sie und winkt einen Kellner herbei. »Wie wär’s mit einem Krug für den ganzen Tisch. Es wird jetzt immer voller, da geht das mit den Bestellungen nicht mehr so fix.«

    »Hört sich gut an.« Noah zieht zwei Zehn-Pfund-Noten aus der Tasche. »Wir sind zuerst dran, weil wir uns selbst eingeladen haben.«

    Aus dem Augenwinkel kann ich ihn grinsen sehen. Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge tanzt in meinem Bauch.

    Im Pub wird es immer lauter, und Victoria übt ihr Konversationstalent an Ethan, mit gelegentlichen Einschüben von Hugh. Ich sitze ihr vis-à-vis, aber sie ignoriert mich einfach.

    Ohne mich Noah zuzuwenden, frage ich ihn: »Was machst du hier, Noah?«

    Trotz des zunehmenden Lärms an der Bar höre ich ihn tief einatmen, bevor er antwortet. »Ich weiß noch nicht so recht.«

    Wenigstens ist er ehrlich.

    »Als ich dich gestern gesehen hab … und das in einem Tattoo-Studio? Ich meine, wie oft im Leben passiert einem schon so was? Ich wollte mit dir reden, aber dann bist du wieder abgehauen. So läuft das anscheinend immer zwischen uns. Ich finde, das sollte jetzt endlich aufhören.«

    Die Wut, die in mir aufsteigt, macht es mir möglich, ihn anzusehen, ohne ins Stottern zu geraten.

    »Was willst du? Warum drängst du dich in meine Silvesterparty rein?«

    Abstand, ich brauche Abstand.

    Ich lasse meinen Drink stehen und gehe zur anderen Seite der Bar. Es ist voll dort und die Musik spielt lauter. Ich versuche, in die Menge einzutauchen, die sich unter einer Neon-Uhr versammelt hat. Noch zwei Minuten bis Mitternacht.

    Sekunden später steht Noah neben mir und das macht mich fuchsteufelswild.

    »Jordan, bitte!«, schreit er. Er muss. Das Crescendo des Lärms steigt immer weiter an.

    Er packt mich am Handgelenk und zieht mich an der Menschenmenge vorbei in den Korridor, der zu den Toiletten führt.

    Ich schnappe nach Luft, doch die wird offenbar immer dünner. Was tut er hier? Und warum reagiere ich so stark auf Hautkontakt mit ihm, nach all dieser Zeit? Er weiß doch, was ich für ihn empfunden habe – verdammt! –, was ich, gegen meinen Willen, immer noch empfinde. Das gibt ihm aber nicht das Recht, hier in meine Silvesterfeier hineinzuplatzen und zu sagen, dass ich schön bin.

    »Was, Noah? Was?« Je schriller meine Stimme wird, desto mehr tritt Wut an die Stelle von Schmerz. Tränen brennen mir in den Augen, denn ich hatte gedacht, das alles hinter mir gelassen zu haben. Und nun, innerhalb von Minuten, bin ich vollkommen aufgelöst.

    Er fährt sich mit der rechten Hand durchs Haar und mein Blick fällt eine Sekunde lang auf die Narbe an seiner Handfläche. Der Anblick dämpft einen Moment lang meinen Zorn, sodass ich ihm zumindest kurz zuhöre.

    »Hailey ist nach Ohio in die Ferien gefahren.«

    Bei ihrem Namen zucke ich zusammen. Am Anfang des Korridors, hinten an der Bar, beginnt der Countdown.

    Zehn! Die Barkeeper stehen auf dem Tresen und rufen.

    »Warum erzählst du mir das, Noah? Damit ich nicht vergesse, dass ich deine zweite Wahl bin?«

    Neun! Die Gäste stimmen nun mit ein.

    »Nein! Shit. Ich sag dir doch, es kommt immer alles falsch heraus, wenn ich mit dir spreche. Kapierst du eigentlich nicht, warum? Wegen dir, Jordan. Ich dachte, ich bräuchte unbedingt Sicherheit und Vertrautheit für eine Beziehung. Aber du, du bringst mir nichts als Turbulenzen. Ich tue und sage immer das Falsche, wenn ich mit dir zusammen bin, aber so ist das nun mal, wenn man sich verliebt. Es ist alles durcheinander und schwierig und manchmal tut es verdammt weh.« Er atmet tief ein und aus. »Ich bin nicht mit Hailey zusammen, Jordan.«

    Acht! Platz, ich brauche Platz.

    »Was?«

    Sieben! Abstand halten ist das Wichtigste zwischen uns beiden.

    Jetzt redet er einfach drauflos: »Ich war, glaube ich, nie so richtig mit ihr zusammen. Sie hat krampfhaft versucht, unsere Beziehung wieder zu kitten, und ich habe mitgemacht, weil ich dachte, ich bin es der Beziehung schuldig, die wir früher mal hatten, bevor wir hierherkamen. Ich will nicht lügen. Ich habe sie mal geliebt und unsere Trennung war eine Katastrophe. Als sich die Gelegenheit bot, alles wiedergutzumachen, musste ich es wenigstens versuchen. Aber es hat immer etwas gestört. Du hast gestört. Ich habe so oft versucht, dir das zu erklären, aber du hattest diese fixe Idee mit »nur für ein Jahr« und »nicht das echte Leben« im Kopf. Ich habe fast schon selbst daran geglaubt. Bis zu dem Morgen, als wir gemeinsam zum Seminar gegangen sind.«

    Alles ist das echte Leben. Das hatte ich zu ihm gesagt und gedacht, es würde keinen Unterschied machen. Doch stimmt das?

    »Aber das hier …«, er zeigt auf uns beide, »das ist verdammt noch mal das echte Leben, war es immer schon. Vielleicht habe ich schon alles kaputtgemacht, aber wenn ich nichts sage, verliere ich auf jeden Fall.«

    Vier!

    Er sagt das Richtige. Er sagt alles, was ich seit Monaten von ihm hören will, alles, was ich meinte, nicht mehr zu brauchen. Und es ist einfach zu viel. Ich habe mir nie Hoffnungen gemacht, aber nun gibt er mir tausend Gründe dafür. Wie kann ich mich darauf verlassen, dass das hier echter ist als ein Kuss vor dem Klo in einem Zug?

    Drei!

    Ich schotte mich wieder ab und lasse meine Wut hochkochen.

    »Also nimmst du die Gelegenheit wahr, wo wir uns zufällig über den Weg laufen, und erwartest von mir, dass ich mich jetzt einfach mit fliegenden Fahnen in deine Arme werfe. Wie galant!«

    Zwei!

    Seine Augen werden dunkel, als er mich forschend ansieht, und sie sind blau, so blau im schwachen Licht der Flurlampe.

    »Wir sind uns nicht einfach über den Weg gelaufen. Ich suche dich schon die ganze Woche!«

    Eins!

    Mir fehlen die Worte.

    Happy New Year!

    Der Abstand zwischen uns schwindet, mein Rücken lehnt an der Wand, und sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt.

    »Du bist es, Brooks.« Seine Finger streichen mir leicht über die Wange und fahren meinem Haaransatz nach, der hinter dem Ohr verschwindet.

    Brooks. Als er mich so nennt, schmelze ich dahin.

    »Schon seit der Zugfahrt damals warst du es«, sagt er. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich es zugeben konnte. Sag mir, dass es nicht zu spät ist. Sag mir, dass ich nicht alles kaputtgemacht habe.«

    »Oh, mon dieu.«

    Ich bin zu benommen, um die Wahrheit zu sagen, nämlich dass es seit der Zugfahrt immer er war. Nicht dass ich Griffin nicht gemocht hätte. Ich mag ihn immer noch. Aber sosehr ich auch versucht hatte, das zu verdrängen, was Noah in mir erweckt hatte, ich konnte es einfach nicht. Es war immer da, versteckt, bis sich unsere Hände unter dem eiskalten Wasserhahn berührten, bis mein Nachname über seine Lippen kam. Also lege ich ihm meine Handfläche an die Wange in dem Wissen, dass ich nie aufgehört habe, ihn so berühren zu wollen, ganz gleich, wie sehr ich versucht hatte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Vorbei die Verzweiflung in seiner Miene, an ihre Stelle tritt ein sanftes Lächeln. Er dreht das Gesicht zu Seite, sodass seine Lippen auf meinen Handballen treffen. Der Kuss ist zart, doch in mir bricht ein Feuer aus.

    »Was heißt das?« Sein Atem kitzelt an meiner Hand.

    Das Wort auf meinem Handgelenk berührt fast sein Gesicht. Lächelnd beiße ich mir auf die Unterlippe.

    »Das erzähl ich dir später.« Mein Atem wird flacher, mit jeder Sekunde, die seine Lippen mich durch ihre Nähe foltern.

    »Dann muss es wohl später sein.«

    Er nimmt meine Hand von seinem Mund und legt sie an seinen Nacken. Ich lege die andere Hand dazu und ziehe seinen Kopf zu mir herab. Seine Lippen finden zuerst meine Kinnpartie und küssen sich langsam und zärtlich vor bis zum Kinn. Mit jedem kleinen Tupfer seiner Lippen auf meiner Haut löst sich ein kleines Stöhnen aus meiner Kehle. Statt seine Lippen auf meine zu legen, bewegen sie sich den Hals hinunter bis zur Schulter, die nackt ist, bis auf den dünnen Träger meines Oberteils. Ich neige den Kopf zur anderen Schulter hinüber, um ihm Raum zu geben, meinen Körper zu erkunden. Doch er hält inne, sein Gesicht ruht an der Kuhle meines Halses, und sein stoßweiser Atem erhitzt meine Haut.

    Ich lege meine Hände an sein Gesicht und hebe es zu mir hoch.

    »Was ist denn?« Unsicherheit schleicht sich in meine Worte. Was, wenn er es sich doch wieder anders überlegt? Ich lasse ihn los, doch bevor meine Hände nach unten sinken, ergreift er beide Handgelenke.

    »Lass nicht los, Brooks. Ich will keine Sekunde meines Lebens verbringen, ohne dich zu berühren.«

    Das ist ein Noah, den ich nicht kannte, einer, den ich mir für mich nie hätte vorstellen können. Ich schmiege mich an ihn. Er lässt meine Hände los und ich lege sie ihm auf die Brust.

    »Dann küss mich doch endlich.«

    Er tut es. Unsere Münder bewegen sich langsam aufeinander zu und erkunden sich zart. Seine Zunge fährt die Konturen meiner Lippen entlang, bevor sie zwischen ihnen den Weg in meinen Mund sucht. Mit jedem Herzschlag verschwindet das Trennende zwischen uns und endlich, endlich ist das Warten vorbei.

    Ein unerwartetes Kichern entspringt meiner Kehle.

    »Was ist?«, fragt er und löst sich gerade weit genug, um die Worte zu artikulieren.

    »Was ist das nur mit uns und Toiletten?«

    Sein Blick wandert den kleinen Korridor entlang, der zu den Toiletten führt, und seine Brust hebt sich bei seinem belustigten Lachen.

    »Sieht ganz so aus, als könnte ich einem Typen nicht widerstehen, der weiß, wie wichtig mir die Nähe einer Toilette ist.«

    Er küsst mich wieder. Jedes Mal, wenn sich unsere Lippen auch nur für eine Sekunde trennen, denke ich, dass ich unmöglich noch einmal eine Trennung von drei Monaten zwischen den Küssen überleben könnte. Ich kann es kaum ertragen, ihn auch nur für Sekunden loszulassen.

    In einem Augenblick, als wir Atem holen, sage ich: »Das Wort auf meinem Handgelenk ist Hebräisch. Es bedeutet Liebe.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob wir in dem Flur noch allein sind, wir achten beide nicht darauf. Und eine ganze Weile, Sekunden vielleicht oder Minuten, geben wir einander kaum Raum zu atmen, geschweige denn wieder zu sprechen.


    ankunft

    (Immer noch Anfang Januar)

    »Entspannen Sie sich ... lassen Sie sich gehen.

    Tauchen Sie auf aus den Tiefen jener Gedanken,

    die Sie nicht verstehen,

    betrachten Sie diese im hellen Sonnenlicht

    und erkennen Sie ihre Bedeutung.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 16

    IM ZUG UND Taxi vom Bahnhof zum Campus. Im Treppenhaus zu meiner Wohnung. Und nun an meine Wohnungstür gelehnt. Das waren alles Orte, an denen Noah und ich heute die Hände nicht voneinander lassen konnten. Nicht dass wir wie so ein Pärchen gewesen wären, das sich vor aller Augen ständig unanständig abknutscht. Aber am liebsten hätten wir es getan. Zumindest ich.

    Als wir im Zug zum Frühstück Salt-and-Vinegar-Chips knabberten, hätte ich ihn gern geküsst. Als er zugab, dass er Stolz und Vorurteil mit Vergnügen gelesen hatte, hätte ich ihn gern geküsst. Als er sein zerlesenes Exemplar von Der große Gatsby herauszog, das Buch, das er eines Tages seinen Studenten vermitteln will, und als er mir die Hemden-Szene vorlas, hätte ich ihn gern geküsst. Und als er mir erzählte, wie erschüttert er für Gatsby gewesen war, als Daisy in dieser Szene merkt, dass er alles nur für sie getan hat, da habe ich ihn geküsst, und es war mir egal, wer es sieht.

    Und nun holt er sich noch einen Kuss, den letzten, bevor wir über die Schwelle der Realität in meine Wohnung gehen.

    »Du weißt schon, dass wir nicht weiter als bis zur Tür gehen, wenn Elaina zu Hause ist, oder? Und wenn Duncan bei ihr ist, dann ist Ende der Fahnenstange, okay?« Ich zeige mit dem Finger abwechselnd auf ihn und mich. »Wir zwei? Wenn Duncan das zu sehen bekommt, dann weiß es so gut wie jeder in Aberdeen. Hast du verstanden?«

    Er antwortet mit seinem Mund auf meinem, und mehrere Sekunden lang lasse ich das zu, bevor ich mich von ihm löse.

    »Noah! Ich meine das ernst. Was ist mit Hailey?«

    Diese Frage betrifft nicht nur Hailey, sondern auch mich. Es ist erstaunlich, wie zwei Menschen auf einer neunstündigen Zugfahrt erfolgreich dasselbe Thema vermeiden können.

    Er schweigt einen Augenblick und im Dämmerlicht des Treppenhauses kann ich keine Reaktion von seinem Gesicht ablesen.

    »Sie weiß es.« Es hört sich an wie ein Eingeständnis.

    Ich weiß nicht, ob ich wütend oder entsetzt sein soll. »Was soll das bedeuten, sie weiß es? Das ist doch alles erst gestern Nacht passiert. Hast du mit ihr gesprochen?« Ich bin keine eifersüchtige Freundin. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine Freundin bin, aber der Gedanke, dass er sich nach gestern Abend noch mit ihr in Verbindung gesetzt hat, macht mich ganz krank, ob ich will oder nicht.

    Als ich dem Strudel meiner Gedanken entkomme, sehe ich ihn lächeln, und das gefällt mir gar nicht. Ich liebe sein Lächeln, aber ich bin dagegen machtlos.

    »Brooks.« Er beugt sich herab, um mich auf die Nase zu küssen. Er neckt mich und ich schmolle. »Als Hailey und ich Schluss gemacht haben, ging das von uns beiden aus, aber ich war vollkommen aufrichtig mit ihr.«

    Sein Lächeln wird etwas schwächer, und ich kann erkennen, dass er nicht weiß, ob er weitersprechen soll.

    »Was?«, frage ich. »Nun rede schon!«

    »Ich hab ihr erzählt, was ich für dich empfinde, und kann kaum glauben, dass ich zwei Wochen später hier stehe, mit dir. Und du machst dir Sorgen, dass es jemand herausfindet?« Er steuert an der Nase vorbei direkt meine Lippen an. »Du kannst es der ganzen verdammten Uni erzählen«, sagt er mit seinen Lippen noch auf meinen.

    Die Tür geht auf und wir stolpern über unser Gepäck hinein.

    »Der Uni was erzählen?« Elaina steht mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen vor uns. Sie tippt sogar mit dem Fuß auf den Boden. Aber sie kann ein Lächeln kaum verbergen, und als ich laut herauslache, tut sie es auch.

    »Ich hab dich vermisst!«, sage ich und schlinge meine Arme um sie, und sie tut es mir nach.

    »Ich hab dich auch vermisst, Trink-Banause.« Sie schiebt mich sanft zu Noah zurück. »Und wie ich sehe, hast du von deiner Reise ein Souvenir mitgebracht, hm?«

    Duncan streckt den Kopf aus Elainas Schlafzimmertür.

    »Allo Jordan. Schöne Ferien gehabt? Ui. Ist das Noah neben dir?«

    »Ja, Duncan. Ich bin’s.« Noah winkt und ich blicke Elaina wieder an. »Du kennst doch Noah noch vom Pub?« Natürlich kennt sie ihn noch. »Das Fyfe House macht erst morgen wieder auf, Noah schläft also heute Nacht hier bei uns. Duncan tut wohl dasselbe.«

    Nicht alle Wohnheime bleiben während der Ferien geöffnet. Ich hatte Glück, Noah nicht. Ursprünglich hatte er noch eine Nacht in London verbringen wollen, obwohl sein Bruder heute in die Staaten zurückfliegt. Aber ich hatte ihn dazu überredet, stattdessen mit mir zurückzukommen. Viel Überredungskunst hatte es nicht gebraucht. Im Zug war es jedoch schwierig gewesen, das Thema Im-selben-Bett-Schlafen anzusprechen. Mit Sam und Elaina konnte ich zwar ausgiebig über meine zweijährige Abstinenz sprechen, aber einem Kerl gegenüber kann man das Thema doch nicht gleich nach dem ersten – oder zweiten – Kuss anschneiden. Da wir unsere ganze Beziehung irgendwie falsch herum aufgezäumt haben, haben wir vereinbart, unsere erste gemeinsame Nacht sozusagen jugendfrei zu gestalten, uns also nur zu küssen. Das aber ausgiebig.

    »Ja.« Das hört sich kurz an, selbst für ein einsilbiges Wort. »Duncan bleibt heute Nacht hier. Er ist mein Freund und schläft meistens hier, weil ich nicht in einem Haus für Jungs schlafe.«

    »Elaina, kriege ich Ärger?«

    Noah umfasst meine Hand und ein unwillkürlicher Schauer durchrieselt mich. Das ist neu. Alles ist neu. »Du nicht«, sagt er, ohne den Blick von Elaina abzuwenden. »Sie ist deine Freundin und sie will dich schützen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es bin, der Ärger kriegt, wenn ich hier was falsch mache.«

    Sie mustert ihn von oben bis unten. »Er ist gar nicht mal dumm. Das gefällt mir. Aber wenn er dir wehtut, bringe ich ihn um, und zwar im Schlaf. Das klingt vielleicht brutal, aber er ist schließlich größer als ich und würde sich wohl wehren, wenn er wach wäre. Deshalb tue ich es, wenn er schläft.«

    »Elaina!«, rufe ich entsetzt.

    »Keine Angst.« Noah drückt meine Hand. »Ich bin ja froh, dass du jemanden hast, der auf dich aufpasst. Abgesehen von der Todesdrohung ist das ja auch in Ordnung.«

    »Ich mag dich auch«, flüstere ich und küsse Elaina auf die Wange. »Ein gutes Neues, Duncan«, rufe ich noch, als wir in mein Zimmer gehen.

    »Cheers!«, ruft er, als er sich mit Elaina in ihres zurückzieht. Beide Türen gehen gleichzeitig zu.

    Ich bin so erschöpft von den vergangenen beiden Wochen und von letzter Nacht, dass ich mir nur die Jacke abstreife und dann aufs Bett falle. Noah steht noch da.

    »Komm her«, sage ich und ziehe ihn am Zipfel seiner Fleecejacke.

    »Bist du sicher? Es ist noch nicht spät. Ich kann immer noch eine Pension oder ein Hotel in der Stadt finden.«

    Ich zupfe noch einmal an seiner Jacke und diesmal folgt er meiner Hand zurück aufs Bett und setzt sich neben mich.

    »Glaub ja nicht, dass du mich erst ins Bett locken und es dir dann anders überlegen kannst. Und bei Bett spreche ich von Schlafen, wenn auch mit ein wenig Küssen und Umarmen und intensivem Petting.« Ich versuche, einen lockeren Ton anzuschlagen, um die Anspannung von uns beiden zu nehmen. »Ich versprech dir, heute Nacht bringt Elaina dich nicht um.«

    Er lächelt, endlich, aber ich kann immer noch Unsicherheit aus seiner Stimme heraushören. »Ich will dich aber zu nichts drängen, gegen deinen Willen, Umarmen hin oder her.«

    Ich schwinge mein Bein über seins, sodass ich nun rittlings auf ihm sitze. So locker bin ich sonst eigentlich nicht, aber ich kann ihm einfach nicht widerstehen. »Denk nicht mal dran«, sage ich und küsse ihn, »mich nicht zu umarmen, sonst kriegst du es statt mit Elaina mit mir zu tun.«

    Er lässt sich auf den Rücken fallen und zieht mich mit auf sich herab. Ich muss laut lachen und spüre, wie Elaina auf der anderen Seite der Wand die Augen verdreht.

    »Ja, dann bleib ich wohl besser hier.« Seine Lippen drücken sich auf meine und meine Hände verlieren sich in seinem Haar. Ich kann nicht nur Frühling darin riechen, sondern Winter, Sommer und Herbst dazu. Er umfasst einfach alles und das erschreckt und entzückt mich.

    Mein Bett ist so schmal, dass ich jede Nacht Angst habe, hinauszufallen. Aber wenn ich hier mit Noah liege, ihn berühre – ihn schmecke – mit jedem Zentimeter meines Körpers ihm nah, dann gibt es nirgendwo ein besseres Lager.

    Ich stütze mich auf die Ellbogen, um etwas zu sagen, ohne den Platz aufgeben zu müssen, an den ich gehöre. »Jetzt muss ich eine kleine Pause einlegen. Erinnere mich daran, wo wir stehen geblieben waren, wenn ich zurückkomme.«

    »Wo willst du denn hin?«

    Ich küsse seine Stirn, mehr als glücklich über die Enttäuschung in seiner Stimme.

    »Ich fühl mich total schmutzig von der Reise. Ich will mich waschen, die Zähne putzen und mein Nachtzeug anziehen. Willst du das nicht auch tun?« Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mir das passiert, dass dieser schöne, blauäugige Junge, der mich Brooks nennt, hier bei mir ist.

    »Wenn ich mir die Zähne in der Küche putzen kann, während du im Bad bist, dann ist das für mich okay.«

    Ich ziehe ihm das Kissen unter dem Kopf weg und schlage es ihm um die Ohren. »Warum müssen Mädchen immer ein ganzes Programm fürs Zubettgehen durchlaufen, und du brauchst dir nur die Zähne zu putzen, und alles ist okay? Ich brauche ja nicht gerade Stunden für die Pflege, aber du brauchst wohl überhaupt keine!«

    Er zuckt mit den Schultern. »Möchtest du mir eine Schlammmaske aufs Gesicht legen? Meine Poren reinigen? Nur zu.« Sein Lächeln ist recht boshaft und ich möchte es am liebsten wegküssen.

    »Klingt verlockend. Braucht aber zu viel Zeit heute und dann wird es mit dem Küssen schwierig. Morgen vielleicht.«

    Er zieht mich zu einem letzten Kuss zu sich herab.

    »Bin in fünf Minuten wieder da«, füge ich hinzu und stehe endlich auf. »Bleib nicht zu lange weg.«

    Ich hole meine Toilettensachen aus der Reisetasche und schnappe mir die Yogahose und ein Oberteil aus dem Schrank, als Schlafanzugersatz.

    Als ich zurückkehre, liegen auf meinem Schreibtisch eine Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta auf einem kleinen Handtuch. Noah sitzt auf der Bettkante, noch immer vollständig angezogen. Er sieht mich prüfend an, von Kopf bis Fuß.

    »Was ist los?«, frage ich.

    Er steht auf und küsst mich auf die Schulter, sodass es mir heiß und kalt über den Rücken läuft. »Du bist schön. Mein Gott, seit drei Monaten will ich dir das sagen und konnte es nicht tun. Griffin hat es wohl immer wieder getan.«

    Es ist das erste Mal, dass er Griffin erwähnt. Noah weiß, dass zwischen mir und Griffin nach Duncans Geburtstag alles aus war. Er weiß aber nichts von Griffins Nachricht und dass er die Nacht, bevor ich nach London fuhr, bei mir verbracht hat. Nur als Freund, der mich in seinen Armen warm hielt und an den ich mich kuscheln konnte, bevor ich als Single meinen Weihnachtsurlaub im Schoße der Familie antrat. Es war nur ein letzter Abschied gewesen und sollte für Noah und mich jetzt keine Rolle spielen. Aber Noah schaut verbissen drein, wenn er Griffins Name ausspricht. Ich weiß mehr über Hailey, als ich eigentlich wissen will. Doch Noah braucht nicht zu wissen, was vorher geschehen ist, bevor wir zusammen waren. Zum ersten Mal lebe ich nach dem Mantra: Nur das Jetzt zählt.

    Ich räuspere mich und hoffe, dass meine Stimme nichts davon verrät, wie seine Worte auf mich wirken.

    »Nein«, gestehe ich. »Zumindest hat er das nie so gesagt. Eigentlich niemand bis jetzt. Dass ich süß, nett aussehe – so was hör ich oft.« Ich lache nervös. »Ich finde es lieb von dir, dass du das sagst, aber ehrlich, Noah, ich habe eine neunstündige Reise hinter mir und trage kein Make-up. So wie ich gerade aussehe, fehlt nur noch die Zahnspange, um das Bild abzurunden. Ich habe übrigens eine, aber heute Nacht trage ich sie nicht.«

    Seine Augen werden schmal, die Miene ernst, und er legt seine rechte Handfläche an mein Herz.

    »Du bist schön, Brooks. Und damit basta.«

    Fallen Frauen immer noch in Ohnmacht, so wie Lucy Honeychurch beim Anblick der Gewalt auf der Piazza, als George Emerson sie an einen sicheren Ort tragen muss? Wenn ich es täte, würde Noah mich auffangen, oder würde er sich über mich lustig machen und es lächerlich finden? Ich stütze mich auf meinem Schreibtisch ab. Mit der anderen Hand greife ich nach seiner Handfläche, die noch auf meiner Brust ruht. Ich drehe sie nach oben, sodass ich sie sehen kann, und da ist sie: die kleine Narbe.

    Vorsichtig setze ich meine Lippen auf die verletzte Haut. Er zieht scharf die Luft ein.

    »Daran bin ich schuld«, sage ich und sehe ihn an. »Ich habe dich verletzt.«

    »Ja, das hast du.« Seine Stimme klingt gespielt vorwurfsvoll, aber sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.

    »Tut mir leid.« Ich küsse seine Hand noch mal und denke an den Tag, an jene Nacht und an den Abgrund, der sich danach zwischen uns auftat.

    »Ich verzeih dir.« Er küsst mich auf den Scheitel. »Solange du es nicht wieder tust.«

    Mit seiner freien Hand spielt er mit meinem Haar. »Mir tut es auch leid.« Er legt mir die Hand um den Nacken. »Ich habe dich auch verletzt.«

    Er zieht mich zu sich heran, seine Lippen jetzt auf meinen, und ich lächle an seinem Mund.

    »Du darfst dich immer wieder entschuldigen, wenn das bedeutet, dass ich danach deine Lippen kosten kann.«

    Er lacht und knabbert an meiner Unterlippe.

    »Hey«, sage ich, als wir wieder Atem holen. »Warum bist du noch angezogen? Bin ich die Einzige, die heute im Pyjamaparty-Chic ins Bett geht?« Ich ziehe die Nähte meiner Yogahose auseinander und mache einen tiefen Hofknicks.

    »Tja.« Er tritt einen Schritt zurück, doch das reicht, um meine Gedanken in Bahnen zu lenken, die mir gar nicht gefallen.

    Hat er es sich anders überlegt mit dem Übernachten? Mit uns? Bleib ruhig, Jordan. Du kannst ihn ja morgen sehen. Mach bloß keinen Druck. »Wenn du gehen willst, habe ich dafür volles Verständnis.«

    Er lacht und setzt sich aufs Bett. »Das ist es nicht.« Dann schüttelt er den Kopf über sich selbst. »Shit«, fährt er fort. »Das hört sich jetzt blöd an, aber glaube mir, ich bin nicht so ein Typ.« Er schaut mich von unten durch seine dunklen Wimpern an, und ich könnte schwören, dass ihm die Röte in die Wangen steigt.

    »Was für ein Typ, Noah Keating? Wirst du etwa rot?«

    Er lässt sich nach hinten fallen und bedeckt sein Gesicht mit dem Kissen. »So ein Typ, der sagt, er hat keinen Schlafanzug, damit er in Boxershorts mit seiner Freundin schlafen kann.« Er stöhnt auf, aber ich habe nur ein Wort gehört.

    »Hast du gerade Freundin gesagt?«

    Er antwortet nicht und das Kissen liegt noch auf seinem Gesicht. Ich setze mich an die Bettkante und ziehe es ihm aus den Händen, ängstlich über seine Reaktion auf seine eigenen Worte. Aber er lächelt nur – ein breites, wunderschönes Lächeln von Ohr zu Ohr. Und das Lächeln ist für mich.

    »Hast du den Teil gehört, wo ich vom Schlafen in Boxershorts gesprochen habe? Ich habe nämlich nichts zum Anziehen fürs Bett.« Er bedeckt wieder sein Gesicht. »Ach, vergiss es.« Er seufzt ins Kissen. »Ich behalte die Jeans an.«

    Ich klettere hinter ihm ins Bett, das kaum breit genug ist für eine Person, und zwänge mich zwischen ihn und die Wand mit dem Fenster.

    »Du kannst tragen, was du willst. Aber sag’s bitte noch mal.«

    Er dreht sich zu mir um.

    »Was? Boxershorts?«

    Er beugt sich herüber, um mich zu küssen, aber ich wende den Kopf ab. Er legt mir die Hand an die Wange und dreht mich so, dass wir uns ansehen. Bei mir setzt die automatische Körperfunktion aus, die man Atmen nennt.

    »Darf ich bitte meiner Freundin einen Gutenachtkuss geben?«, fragt er, und in seinem Blick lese ich nur ehrliche Absichten.

    Ich drücke meine Stirn an seine. »Ja, Noah Keating. Das darfst du.«

    Sein Kuss ist lang und behutsam, und bei jeder Berührung seiner Lippen erkenne ich, was mir entgangen war. Es hat so lange gedauert, bis wir diesen Punkt erreicht haben, an dem ich immer sein wollte, aber ich kenne ihn jetzt. Seine Lippen gleiten an meinem Unterkiefer entlang bis zum Ohr, das er zärtlich knabbernd zwischen seine Zähne nimmt.

    »Freundin«, flüstert er, und ich gluckse, als er meine Stirn mit winzigen Küsschen pfeffert; dann meine Nase, meine Oberlippe, die Unterlippe, das Kinn, bis seine Lippen die Stelle finden, wo der Hals an der Schulter ansetzt, und ich erschauere.

    Noah lacht leise an meiner Haut. »Also dieses eine Wort ist der Schlüssel zu allem?« Seine leise und murmelnde Stimme neckt mich zwischen seinen Küssen über meine Halsgrube zur anderen Seite des Nackens hin.

    »Mmm-hmmm«, mehr kann ich nicht herausbekommen. Als wir uns versprachen, nicht über das Küssen hinauszugehen, hatte ich mir nicht träumen lassen, dass es so intensiv werden könnte. Ich ziehe am Saum seines T-Shirts, und als die Haut sichtbar wird, lege ich meine Hände an seinen Körper. Diesmal ist er es, der erschauert.

    Meine Hände fahren an seinem Körper hinauf, schieben das Hemd nach oben und gelangen bis zum Hals. Noah setzt sich auf die Knie.

    »Bist du dir sicher?«, fragt er. »Ich kann es auch anbehalten.« Doch er kniet über mir, bereit, sich das T-Shirt abzustreifen, und das ist auch gut so, denn nun kann ich den schönen Mann betrachten, der mir gehört, und das, ohne verschämt zu sein.

    »Zieh es aus, Keating. Nur küssen muss sich ja nicht auf Gesicht und Hals beschränken.«

    Das T-Shirt ist weg, noch bevor ich den Satz zu Ende bringe. Als er sich wieder zu mir herabbeugt, drehe ich ihn auf den Rücken.

    »Jetzt bin ich dran«, sage ich, und er schließt die Augen und lächelt. Ich küsse, kose und beknabbere jeden Fleck seiner köstlichen Haut von der Stirn bis zur Magengrube, achte aber darauf, ihn nicht zu sehr zu reizen. Er stöhnt leise mit geschlossenen Lippen und der Laut weckt alle Sinne in mir. Ich fasse ihn am Handgelenk und ziehe seine Hand sanft von meiner Hüfte über meinen Bauch. Er öffnet die Augen weit, und als sich unsere Blicke treffen, nicke ich zustimmend. Er legt mir seine Hand um die Brust und drückt sie mit zarter Dringlichkeit. Seine Lippen finden meine, die ihn ebenso hungrig empfangen. Ohne nachzudenken, schiebe ich ein Bein über seins. Er lässt meine Brust los und greift meinen Schenkel, um mich näher an sich heranzuziehen. Ein kleiner Schrei der Lust löst sich von meinen Lippen, als ich ihn an meiner Haut spüre. Ich küsse ihn heftiger, tiefer, zeige ihm, wie sehr ich ihn will, und weiß doch, dass ich mich bald nicht mehr zurückhalten kann. Aber ich will mich zurückhalten. Ich weiß zwar, dass es richtig ist, was wir tun, richtig zwischen uns, aber es gibt auch einen richtigen Zeitpunkt dafür. Und wir sind nah dran, ganz nah. Ich spiele noch einmal mit seinem Haar und lasse meine Hand seinen Rücken entlangfahren. Sein Körper reagiert mit Gänsehaut auf meine Berührung. Er fährt mit dem Finger die Kuhle zwischen meinen Brüsten entlang und malt träge Kreise. Wir gewinnen unsere Fassung zurück, ohne den Körperkontakt abzubrechen.

    »Siehst du«, flüstere ich, als unsere Küsse langsamer werden und sich mein Körper an seinen schmiegt. »Sich verlieben muss kein Gefühlschaos sein, wenn man gelernt hat, es richtig zu tun.«

    »Brooks«, sagt er mit einem leisen Lächeln, doch seine Augen sind geschlossen, und sein Atem wird langsamer. Ich sehe ihm dabei zu, wie er in Schlaf versinkt, bin selbst aber noch nicht bereit, den Tag zu beenden.

    Sam hatte recht. Ich war nie in Logan verliebt. Ich bin überhaupt noch nie im Leben verliebt gewesen, denn nichts hat sich je so angefühlt. Ich verstehe nun, was es bedeutet, jemandem sein Herz zu schenken. Von dem Tag im Zug im September bis zur Orientierungstour, der Narbe an seiner Hand, gestern Abend und nun jetzt gerade und hier – jedes Mal sind wir uns näher gekommen, auch wenn wir uns scheinbar voneinander entfernten, denn immer ging ein Teil von mir mit ihm mit. Ob er es weiß oder nicht, ihm gehört nun mein Herz, und wenn er im Mai weggeht, dann nimmt er es mit.


    kapitel 17

    LEISER HARFENKLANG WECKT mich aus einem prächtigen Schlaf. Das ist der Wecker von meinem Handy, das auf dem Fensterbrett liegt. Eines der Seminare, für die ich mich eingetragen hatte, war schon voll. Bis jetzt habe ich es wegen der Ferien immer wieder verschoben, meinen Stundenplan umzustellen, aber nun muss ich es endlich tun, denn die Uni beginnt morgen wieder. Vorsichtig, um Noahs Arm um meine Taille nicht zu bewegen, greife ich nach dem Handy. Ich glaube, ich habe noch nie so bald nach dem Aufwachen gelächelt, aber schließlich bin ich ja auch noch nie mit Noah zusammen aufgewacht.

    Wohlerzogen wie immer hat er die Jeans angelassen, aber der Arm um meine Taille ist nackt. Ich fahre mit den Fingern die Konturen seines Bizeps entlang und spüre kleine Schockwellen der Lust von meiner Hand bis in die Zehenspitzen. Der Gedanke, das Terretorium aufzugeben, in dem sich mein Körper an seinen schmiegt, ist geradezu abschreckend. Die Wärme seiner Haut dringt durch das dünne Baumwollmaterial, das uns voneinander trennt.

    Seine Augen bleiben geschlossen, als er mit verschlafener Stimme sagt: »Wo willst du denn hin?«, sodass ich am liebsten liegen bleiben würde.

    »Schschsch, schlaf ruhig weiter. Ich muss kurz in die Student Union rüber an den Computer. Ich kann mein Ladegerät nicht finden und mein Laptop ist mausetot. Ich muss mich nur für einen anderen Kurs eintragen und bin gleich wieder da.«

    Ich küsse ihn zart auf den Mund, und er schmeckt so gut, dass es wie berauschend wirkt. Obwohl er zu neunundneunzig Prozent noch schläft, bringt er genug Energie auf, um mich auf seine Brust herunterzuziehen.

    »Noah«, jammere ich, denn ich will mich nicht verspäten, habe aber auch überhaupt keine Lust, wegzugehen.

    »Brooks«, flüstert er an meinem Mund, und mein Widerstand ist dahin. Mir egal, wenn der einzige Kurs mit noch freien Plätzen zum Thema fortgeschrittene Differenzial-Analyse ist – bleiben lohnt sich.

    Meine Lippen sinken auf seine und ich kann nicht genug von unserem Kuss bekommen. Es ist, als würde ich nach tagelangem Hungern endlich Essen schmecken. Ich bin ausgehungert, und meine ganze Zurückhaltung der vergangenen Nacht löst sich in der Sekunde auf, als sein Mund sich mit meinem vereint.

    Er öffnet die Augen mit einem schläfrigen Grinsen in den Mundwinkeln, und meine Lippen finden ihn wieder, diesmal seine Halsgrube, seine Brust und seinen Bauch, die Stelle, an der seine Haut unter der Jeans verschwindet.

    Er stöhnt meinen Namen und ich sehe hoch.

    »Keine Angst«, sage ich und beiße mir auf die Unterlippe. »Ich halte mich an die Regeln.«

    »Mmm-hmm«, antwortet er gespielt vorwurfsvoll und lässt zu, dass ich die Grenzen austeste.

    Meine Lippen fahren an seinem Jeansbund entlang von einer Hüfte zur anderen und er biegt sich mir entgegen.

    »Brooks«, sagt er wieder, und ich kann mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun, einen anderen zu küssen als ihn.

    Ich folge seiner Haut bis hinauf zu seinem Hals und tauche ein in den warmen Duft von Frühling.

    Noahs Hände gleiten an meiner Seite hoch, bis sie mein Kinn erreichen und mein Gesicht zu seinem hochheben.

    Ich stoße einen bebenden Atemzug aus. »Ich kann auch verrückt und unvernünftig sein.«

    Er nickt und ein wunderschönes Lächeln breitet sich über sein Gesicht aus.

    »Und du…«, sagt er und unterbricht für einen süßen Kuss, so sehnsuchtsvoll und hungrig, dass es schmerzt, als er sich wieder von mir löst, »… du bist einfach wunderbar. Aber wenn wir jetzt nicht aufhören, dann können wir uns nicht mehr zurückhalten.«

    »Wer hat eigentlich die dumme Regel aufgestellt, dass wir warten sollen?«, frage ich und setze mich langsam auf. Mein Herz hämmert mir gegen die Rippen. Ich will ihm nur noch nah sein, so nah es nur geht. In meinem Kopf tickt eine Uhr die Zeitspanne weg, die wir noch miteinander verbringen können. Sie wird immer kürzer und ich will keine Sekunde davon verlieren.

    »Das haben wir selbst getan«, sagt er, »und so schwer es auch ist, es ist eine gute Regel.«

    Ich setze an, ihm zu widersprechen, aber ich weiß ja, dass er recht hat.

    »Es ist alles meine Schuld«, fährt er fort. »Mir entgleitet einfach die Kontrolle, sobald deine Lippen im Spiel sind.« Er zieht eine Braue hoch, um mich zum Lachen zu bringen, aber ich halte mich zurück. »Nun komm schon, Brooks. Wir haben den ganzen Tag. Geh und tu, was du tun musst. Ich lauf schon nicht weg.« Er nimmt meine Hand und drückt sie.

    Ich erwidere seinen Händedruck.

    »Fünf Monate sind einfach viel zu kurz.«

    »Ich weiß«, erwidert er. »Ich muss auch immer daran denken.«

    Wir sagen nichts mehr über die Zeit. Die frühe Morgenstunde ist nicht der Rede wert im Vergleich zur Tatsache, dass es bis Mai nur noch fünf Monate sind. Ich beuge mich über ihn und küsse ihn auf die Stirn. Er schließt die Augen und ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar und dann am Kinn entlang.

    Mir wird ganz eng in der Kehle, und mein Brustkorb scheint bersten zu wollen – es ist fast zu viel. Das ganze Verlangen, der Schmerz und die Frage, was hätte sein können, steigen in mir auf. Vier Monate lang Unsicherheit über Was wäre, wenn? haben zu dieser Situation hier geführt, diesem Jungen in meinem Bett, der mich so erfüllt, dass ich jetzt erst merke, wie ausgehungert ich war.

    Einige Minuten lang verharren wir so; meine Hand streicht zart über die Konturen seines Gesichts, und er hält die Augen geschlossen. Dann dreht er sich gegen die Wand und seine Atmung ist wieder so tief wie im Schlaf.

    Ich gebe mir noch einige Minuten, um seine Schönheit zu bewundern, zumal sein Oberkörper nicht von Kleidung bedeckt ist. In London, als er sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, wusste ich nicht, dass er es war, dass der straffe, muskulöse Oberkörper dem Mann gehörte, nach dem ich mich so sehr gesehnt habe. Nun ist er hier in meinem Bett und seine schöne Haut hatte noch vor wenigen Momenten meine berührt. Dann fällt es mir plötzlich ein: das Tattoo-Studio.

    Er weiß, was ich dort getan habe, aber bei ihm habe ich keine Ahnung. Ich suche seinen Rücken ab, der mir nun zugekehrt ist. Die Schmetterlinge in meinem Bauch melden sich noch mal beim ungehinderten Anblick seiner Muskeln unter der glatten Haut, aber dann muss ich ein Lachen unterdrücken, als ich das Tattoo über seinem linken Schulterblatt sehe. Es ist eine kleine Nachbildung des Batman-Zeichens aus schwarzer Tinte. Batman! O mein Gott, Noah hat eine Batman-Tätowierung. Mein Freund ist ein Superhelden-Freak – und ich finde es toll.

    Ich fahre mit dem Finger die Konturen entlang und spüre, dass die Haut ganz glatt ist. Dieses Tattoo ist nicht neu. Warum also hat er vor zwei Tagen im Studio sein Hemd ausgezogen? Er liegt auf der rechten Seite, und meine Finger gleiten sanft über die Fläche seines rechten Schulterblatts bis hin zu den Hautpartien, die mir verborgen sind. Hier spüre ich eine raue, verschorfte Stelle. Ich betaste sie vorsichtig und Noahs schlafender Körper gehorcht dem Druck. Er dreht sich auf den Bauch, das Gesicht zur Wand. Mein Atem setzt aus, als ich die vier Wörter sehe, die sich über seine Haut ziehen.

    The poets are right.

    Diesen Satz kenne ich. Nicht nur den Satz, sondern auch alles, was davor und danach steht. Es ist aus Forsters Zimmer mit Aussicht, dem Buch, über das Noah an jenem Tag im Seminar debattiert hatte, an dem ich ihm die Narbe auf seiner Hand zufügte, der Tag, an dem er mir sagte, er müsse seine Verpflichtungen gegenüber Hailey einhalten.

    Mr Emerson versucht Lucy zu erklären, dass eine Flucht nach Griechenland sie nicht von ihrer Liebe zu seinem Sohn George befreien würde:

    Es ist nicht möglich, zu lieben und auseinanderzugehen. Sie werden wünschen, daß dem so wäre. Sie können die Liebe zu etwas anderem machen, können sie ignorieren, sie verpatzen, aber niemals können Sie sie sich aus dem Herzen reißen. Ich weiß aus Erfahrung, daß die Dichter recht haben: Die Liebe ist ewig.

    Ich schreibe mir den ganzen Absatz in mein Tagebuch, soweit ich mich daran erinnern kann. Aber irgendwie verstehe ich das nicht. Der Satz kann sich nicht auf mich beziehen. Das Tattoo hatte er sich machen lassen, noch bevor das zwischen uns geschah. Die einzige Erklärung wäre Hailey und der Gedanke macht mich ganz krank. Ich rufe mir die Geschehnisse der letzten beiden Abende in Erinnerung, die Dinge, die er gesagt hat. Ich muss ihn später danach fragen. Jetzt gehe ich erst mal meine Einschreibung in Ordnung bringen, und dann komme ich zurück, und wenn er aufwacht, schildere ich ihm offen meine Unsicherheit und frage ihn. Ende der Geschichte.

    Noah dreht sich im Bett mir zu. Ich werfe das Tagebuch auf den Schreibtisch und er hebt sein Handy vom Boden auf. Es dauert einen Moment, bis sich sein Blick auf mich fokussiert.

    »Komm schnell zurück«, stöhnt er mit flüsternder Morgenstimme.

    Ich lächle ihn an und gehe auf Zehenspitzen hinaus.

    …

    Vor dem Computer in der Student Union steht schon eine lange Schlange und ich werde beim Warten ganz zappelig. Das Seminar, für das ich mich schon im Frühjahr von Illinois aus eingeschrieben habe, hatte zum Thema »Schriftstellerinnen im viktorianischen Zeitalter«, von Jane Austen über Mary Shelley bis hin zu den Brontë-Schwestern. Als ich die Mitteilung bekam, der Kurs sei ausgebucht, bin ich kurz ausgerastet. Zu Elaina sagte ich, ich würde ihnen erst »Feuer unterm Hintern machen« und dann meine Koffer packen. Da ich mir solche Grobheiten selten erlaube, war ihr klar, dass ich ziemlich von der Rolle war. Die Nachricht kam Anfang Dezember per Brief, und da ich schon halb Anstalten machte, meinen Krempel zusammenzupacken und stante pede auszuziehen, zwang mich Elaina, mich erst mal ruhig hinzusetzen. Dann reichte sie mir mein Handy.

    »Öffne die App«, befahl sie, »die, mit der du deine Bücher liest.«

    Ich zuckte mit der Schulter. »Welche denn? Da sind drei.«

    »Genau!«, sagte sie triumphierend. »Hast du die Austen- und die Brontë-Bücher in den Apps?«

    »Ja.« Dass ich auch echte Buchausgaben davon zu Hause habe, erzählte ich ihr nicht.

    »Und, kannst du die Bücher lesen, auch wenn du nicht im Seminar bist und keine Arbeit darüber schreibst?«

    »Ja.«

    »Dann hör auf mit dem Theater und reiß dich zusammen.«

    Und genau das habe ich dann auch getan. Doch nun, nachdem ich es immer wieder vor mir hergeschoben hatte, ein anderes Seminar zu belegen, mache ich mir Sorgen darüber, in welchem ich wohl die nächsten fünf Monate drei Wochenstunden verbringen werde.

    Ich folge der Log-in-Anweisung aus dem Brief und finde drei Seminare auf der Liste, die noch freie Plätze haben. Das erste ist Der britische Roman im Film, und ich werde wohl keine Punkte dafür einheimsen, wenn ich das noch mal belege, auch wenn es mir sehr gefallen hat. Das zweite ist ein Seminar über Shakespeares Tragödien, ein Thema, mit dem ich mich durchaus auch anfreunden kann. Als ich den Link anklicke, sehe ich zu meiner Überraschung, dass neben der Kursbeschreibung auch noch angegeben ist, wie viele Plätze noch frei sind sowie die aktuelle Teilnehmerliste. Das verstößt wohl nicht gegen die Privatsphäre, denn es sind nur die Vornamen und der erste Buchstabe des Nachnamens angegeben. Aber trotzdem. Bevor ich meinen Namen eintrage, übermannt mich doch die Neugier, und ich sehe mir auch noch die Teilnehmerliste des Seminars über Shakespeares Komödien an. Beide Kurse sind mit maximal fünfzehn Teilnehmern relativ dürftig besucht, deshalb kann man sich rasch einen Überblick verschaffen. Und halb unten auf der Liste steht er: Noah K. In unserer kurzen Zeit zusammen haben wir noch keine Gelegenheit gehabt, uns über die belegten Kurse für dieses Semester auszutauschen. Nun weiß ich, dass wir zumindest in einem Seminar zusammen sind.

    Ich küsse den Brief, dessen Nachricht mir damals wie der sprichwörtliche Weltuntergang erschien, und bin heilfroh, dass ich nicht in das Seminar über viktorianische Schriftstellerinnen aufgenommen wurde. Auf dem Rückweg kaufe ich im Lebensmittelgeschäft von Hillhead Brot und Marmelade ein, das Einzige, was ich Noah neben Tee oder Elainas Kaffee zum Frühstück anbieten kann. Als ich in unsere Wohnung zurückkomme, steht meine Schlafzimmertür weit offen, und Noah sitzt voll angezogen, einschließlich seiner Winterjacke, auf meinem Bett. Wäre es möglich, im Sitzen unruhig auf und ab zu gehen, dann käme das Noah sicher sehr gelegen, denn er ist die Aufregung in Person. Und er hält mein Tagebuch in der Hand.

    Die Lebensmitteltüte rutscht mir aus der Hand und auf den Boden.

    »Was macht du mit dem Notizbuch da?« Ich schlucke trocken und meine Frage kommt zitternd heraus.

    Noah antwortet mit zusammengebissenen Zähnen. »Hast du noch was mit ihm, Jordan? Bist du noch mit Griffin zusammen?«

    Jordan? Er hat mich Jordan genannt.

    Ich zittere jetzt vor Empörung, eher weil ich mir keinen vertretbaren Grund der Welt vorstellen kann, warum er in meinem Tagebuch lesen sollte, und weil ich mir auch überhaupt nicht vorstellen kann, was ihn darin so wütend machen könnte. Die Luft im Zimmer ist plötzlich so dünn, als sei sie abgesaugt worden, und mit ihr jedes Gefühl der Vertrautheit zwischen uns. Er hält das Tagebuch immer noch in der Hand und die Muskeln an seinem Kinn sind straff gespannt.

    »Noah.« Tränen brennen mir in den Augen. »Was machst du mit meinem Tagebuch?«

    »Ich wusste nicht, dass es dein Tagebuch ist, Jordan.« Seine Worte sind ruhig, doch seine Stimme bricht bei meinem Namen – meinem Vornamen. »Es lag offen neben meiner Zahnbürste, und es war nicht zu übersehen, was dein Freund da reingeschrieben hat.«

    Shit. Shit, shit, shit. Ich hatte es zugeschlagen, nachdem ich reingeschrieben hatte, doch die Bindung hat sich inzwischen gelockert. Und Griffin hatte seine Seite mit einem Eselsohr markiert – als ich es auf den Schreibtisch geworfen habe, muss es sich an der Stelle geöffnet haben. Ich weiß genau, was Griffin auf diese Seite geschrieben hat.

    Das war, bevor ich nach London fuhr. Als Griffin die Nacht hier verbracht hat, eine vollkommen platonische Nacht … aber Noah interpretiert seine Notiz ganz anders. Unter den Vorschlag, ihn im März in Amsterdam zu treffen, hatte Griffin gekritzelt: »Ich bin froh, dass ich meine letzte Nacht mit dir verbracht habe. Vielleicht wieder in Amsterdam?« Und er hat den blöden Eintrag auch noch datiert.

    Ich öffne den Mund, um zu protestieren, um alles zu erklären, doch stattdessen fange ich an zu zittern. Er hat meine Privatsphäre verletzt. Und mich verurteilt, ohne sich zu überlegen, ob er damit falschliegen könnte.

    »Können wir uns hier erst mal darauf einigen, dass du keinerlei Recht hattest, meine privaten Gedanken zu lesen?«

    Als Antwort sieht er mich nur schweigend an. Noahs Blick sprüht Funken, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht auf die Knie zu sinken und ihn flehentlich zu bitten, mich anzuhören. Stattdessen stehe ich mit beiden Beinen fest auf dem Boden und kontrolliere meine Stimme. »Nein. Ich bin nicht mehr mit Griffin zusammen. Ich war nie richtig mit ihm zusammen.«

    Die Worte scheinen wie durch ihn hindurchzugehen, sein zorniger Blick wird eisig.

    »Und was ist mit uns, Jordan? Sind wir beide richtig zusammen? Oder füllen wir nur die Zeit aus bis zu deinem Rendezvous in den Semesterferien?« Noah fährt sich durchs Haar. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit ihm verabredet bist?« Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin an dem Abend hierhergekommen, um dir zu sagen, dass Hailey und ich Schluss gemacht haben.« Er schüttelt den Kopf und lacht bitter auf. »Elaine hat behauptet, du wärst schon nach London abgereist, aber du warst hier und mit ihm zusammen. Und du hast mir kein Wort davon gesagt.«

    Mein Magen ist völlig in Aufruhr. Noah stand an jenem Abend an der Wohnungstür. Ich lag schlafend in Griffins Armen. Nein, nein, nein.

    Ich reiße ihm das Tagebuch aus den Händen, mittlerweile eher wütend als entsetzt. »Wie kannst du mich so verurteilen, Noah? Vielleicht hättest du meine Privatsphäre ganz und gar verletzen sollen und das ganze Ding lesen. Dann hättest du sehen können, wie ich über unseren Kuss im Zug damals gedacht habe, was ich für dich empfunden habe.« Als mir aufgeht, was er von mir denkt, zittere ich am ganzen Leib. »Aber vielen Dank, dass du mich für eine Schlampe hältst.«

    Meine Arme und Beine zittern. Wenn ich mich nicht hinsetze oder irgendwo abstütze, dann tragen mich meine Knie nicht länger. Eine Hand, fest gegen die Wand gedrückt, gibt mir Halt. Bei der Erinnerung an all das, was ich in Erwartung eines Menschen wie Noah in den letzten beiden Jahren in mir unterdrückt habe, kann ich nur mühsam ein Schluchzen unterdrücken. Als ich ihn endlich ansehen kann, erscheint er mir nicht weniger voreingenommen, als ich es anfangs bei Griffin war.

    Unsere Blicke treffen sich, aber ich kann seinem nicht standhalten. Ich kann mich selbst kaum auf den Beinen halten.

    »Das habe ich nicht gemeint, Brooks. Ich habe dich nie eine Schlampe genannt.«

    Er steht auf, zögert einige Sekunden, aber mein Blick verrät nicht, was ich denke. Er ist jetzt auf das Fenster hinter ihm gerichtet, geht vorbei an seinen Schultern, die ich letzte Nacht geküsst habe, als er noch mir gehörte und ich ihm und wir das ganze Schlamassel für überstanden hielten. Doch hier stehen wir nun und Noah drängt sich an mir vorbei zur Tür.

    »Das musstest du gar nicht«, rufe ich ihm hinterher.

    Er bleibt stehen, dreht sich aber nicht um.

    »Ich kann es an deinem Gesicht ablesen, deinem verdammten, heuchlerischen Gesicht. Wir waren wohl von allen guten Geistern verlassen, dass wir es überhaupt miteinander versucht haben. Aber alles in diesem Jahr hat sowieso ein Verfallsdatum. Vielleicht haben wir unseres schon erreicht, bevor es überhaupt losging.«

    Ich will nicht, dass meine Worte so grausam ausfallen, wie sie aus meinem Mund kommen, aber ich versuche verzweifelt, meinen Stolz zu retten, meine Integrität, trotz allem, was er von mir hält. Nach all dem, was er in den letzten beiden Tagen zu mir gesagt hat – nach allem, was ihn am Silvesterabend zu mir geführt hat, hat er dennoch so wenig Vertrauen zu mir.

    »Ja, vielleicht haben wir das.«

    Das sind seine letzten Worte, bevor er aus meinem Zimmer geht, aus meiner Wohnung und, wie es aussieht, auch aus meinem Leben.


    kapitel 18

    »JORDAN, MACH DIE Tür auf. Sonst lass ich sie von Duncan eintreten.«

    »Dazu kann sie mich nicht bringen, Jordan«, versichert mir Duncan. »Aber es wäre nett, wenn du sie reinlässt.«

    Einen Moment lang ist es draußen still.

    »Das kann ich wohl«, versichert ihm Elaina.

    »Da bin ich anderer Meinung.«

    Unterdrücktes Flüstern ist zu hören, dann ruft Duncan wieder.

    »Jordan, ich nehme das zurück, dass Elaina mich nicht dazu bringen kann, deine Tür einzutreten. Sie hat mir versprochen, etwas zu tun, das sie noch nie vorher gemacht hat. Es ist etwas, das ich wirklich gern hätte, also sei ein Schatz und mach bitte die Tür auf. Sonst muss ich sie doch eintreten.«

    Ha! Duncan sexuelle Gefälligkeiten versprechen, damit sie hier hereinschneien und sich anhören kann, wie eine erotische Verabredung meinen Vierundzwanzig-Stunden-Freund vertrieben hat – die Ironie bleibt mir nicht verborgen. Ich wäre nicht in dieser Lage, wenn ich die Tür nicht zugeschmissen und geschrien hätte, als Noah gegangen ist. Wahrscheinlich sollte ich ihnen ein paar Dinge erklären.

    Ich stehe vom Bett auf, auf dem ich, das Gesicht im Kissen vergraben, gelegen habe. Zum Teil, um Elainas Fragen nicht zu hören, aber noch mehr, um den letzten Rest von Noahs Geruch einzuatmen. Ich bin mir nicht sicher, welches Gefühl die Oberhand gewinnen soll – Wut, Frust oder Verzweiflung. Wenn ich an meiner Wut nicht festhalte, dann löse ich mich in Schluchzen auf, also lasse ich der Wut freien Lauf, als ich die Tür leise aufschließe und dann meine Position auf dem Bett wieder einnehme, mit dem Kissen über dem Kopf.

    »Es ist offen«, krächze ich.

    Elaina stürmt herein, Duncan folgt ihr auf den Fersen, aber sie scheucht ihn hinaus.

    »Das zählt nicht, wenn sie die Tür selbst öffnet. Die Gefälligkeit hätte nur gegolten, wenn du die Tür eintrittst. Geh zurück in euer Haus für Jungs. Ich komme nach, sobald ich mich um Jordan gekümmert hab.«

    Obwohl mir überhaupt nicht nach Lachen zumute ist, zaubert Elaina immer ein Lächeln in mein Gesicht. Diesmal kriegt sie das nicht mit, weil sie nur einen Körper mit Kissen statt Kopf sehen kann.

    »Was hast du gemacht?«, fragt sie scharf.

    Ich setze mich abrupt auf. »Warum gehst du davon aus, dass ich schuld bin? Vielleicht hat Noah etwas Unverzeihliches getan und ich musste ihn deshalb rausschmeißen!« Hat er ja auch. Oder etwa nicht? Wenn er die blöde Seite nicht gelesen hätte, dann müssten Elaina und ich jetzt nicht dieses Gespräch führen.

    »Jordan.« Sie klingt etwas weniger anklagend, aber nur etwas. »Ich hab doch gestern gesehen, dass der Junge dich angesehen hat, als gäbe es außer dir nichts auf der Welt, abgesehen von Luft zum Atmen. Warum sollte er also weglaufen?« Sie hebt den Zeigefinger. »Denk daran: dünne Wände. Ich kann gut hören. Er war zornig.«

    Und verletzt, glaube ich. Im Geiste lasse ich unser Gespräch von letzter Nacht Revue passieren, als ich seine Narbe auf der Handfläche geküsst habe. Ich hatte zugegeben, ihn verletzt zu haben, und er hatte mich nur gebeten, es nicht wieder zu tun. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn um dasselbe würde bitten müssen. Ich reiche Elaina das Tagebuch hinüber, das auf der Seite mit Griffins Eintrag aufgeschlagen ist.

    »Hier. Lies selbst.«

    Zögerlich nimmt sie das Tagebuch entgegen, und da muss ich lachen, denn Elaina tut sonst nichts zögerlich.

    »Willst du wirklich, dass ich das lese? Sonst schlägst du es immer zu, wenn ich hereinkomme. Und jetzt soll ich es lesen?«

    »Nur die eine Seite. Das hat schon gereicht.«

    Sie öffnet das Tagebuch und liest den Eintrag in Sekunden. Dann gibt sie es mir ganz sachlich zurück.

    »Warte mal, er hat das gelesen? Ich dachte, das ist gegen die Regeln.«

    »Ist es auch. Und das ärgert mich natürlich. Aber es ist nicht ganz seine Schuld. Ich habe es versehentlich auf dem Schreibtisch offen liegen lassen. Was Griffin da reingeschrieben hat, ist schwer zu übersehen.«

    »Aber das war doch noch vor Noah. Und außerdem weiß ich, dass du nicht mit Griffin geschlafen hast. Das hätte ich nämlich gehört, weißt du?«

    »Stimmt, aber was da steht, macht den Eindruck, als ob wir uns verabredet hätten. Er hat das nur so geschrieben, damit wir uns nicht endgültig voneinander verabschieden müssen. Ich glaube nicht, dass wir das wirklich durchgezogen hätten. Aber warum hast du mir nicht erzählt, dass Noah an dem Abend hier war?«

    Sie greift mir ans Kinn und ihre Hand ist äußerst zupackend.

    »Autsch!«

    »Schschsch!«, schimpft sie. »Was hättest du denn in dieser Situation gemacht? Hättest du die Tür aufgemacht, mit Griffin bei dir im Bett?«

    Darüber muss ich nachdenken.

    »Es ist aber doch nichts passiert!« Trotzdem, ich weiß schon, wie es ausgesehen hätte. Wie hätte ich an seiner Stelle reagiert? Er kam her, um mir zu sagen, dass er und Hailey Schluss gemacht haben – um mich dann von einem Kerl umarmt im Bett zu finden?

    »Männer und ihre verdammten Egos«, stöhnt Elaina. »Sie sind immer so schnell verletzt. Er ist ein Blödmann, weil er diese Seite gelesen hat, aber du bist auch blöd, weil du ihn einfach so hast weggehen lassen, ohne um ihn zu kämpfen.«

    Ich muss an Griffins Worte an Thanksgiving denken, dass es viel leichter ist aufzugeben, als zu riskieren, etwas zu verlieren.

    »Geh zu ihm. Jetzt. Und bring das in Ordnung.« Sie schiebt mich vom Bett.

    »Vielleicht hab ich schon alles verloren?«

    Sie drängt mich durch die offene Schlafzimmertür.

    »Ich geh ja schon.«

    Yogahose, Oberteil, Fleecejacke, Sportschuhe und ein Stirnband. Jup. Nicht gerade das ideale Outfit, um jemanden daran zu erinnern, dass er mich liebt. Aber jetzt, da ich auf ihn zugehe, ist es mir egal. Ich muss ihn einfach sehen, ihm vergeben, wenn uns das eine Chance einräumt, nicht alles zu beenden, was wir noch nicht einmal richtig begonnen haben.

    »Danke«, sage ich. Sie sitzt immer noch auf meiner Bettkante.

    »Geh! Und erzähl mir alles, wenn du zurückkommst. Falls du zurückkommst. Wenn ich dich nicht mehr sehe, bevor ich heute Abend zur Arbeit gehe, dann gehe ich davon aus, dass alles bestens ist. Denk übrigens daran, dass deine Einweisung am Samstag beginnt. Mit mir.«

    »Yes, Madam!«, bestätige ich und kann nicht schnell genug zur Tür hinaus, nun, da ich einen Plan habe. Jedenfalls eine Art Plan. Es ist schon eine Stunde her, dass er weggegangen ist. Genug Zeit, dass auch er einen kühleren Kopf bekommen und sich darüber klar werden konnte, dass alles, was in den letzten beiden Nächte passiert ist, alles, was gesagt wurde, wichtiger ist als etwas, das vor zwei Wochen geschah.

    Ich brauche nur ein, zwei Minuten bis zum Fyfe House, das heute wohl schon früh geöffnet hat, denn durch die Flure hallen schon die angeregten Stimmen der Studenten, die frisch aus den Ferien zurück sind. Ich weiß noch nicht mal, auf welchem Stockwerk Noah wohnt, also arbeite ich mich nach und nach die Gänge entlang und beginne mit dem ersten Stock. Als ich an Griffins Zimmer vorbeikomme, steht die Tür offen, und ein Neuer ist drin zu sehen, ein mir unbekannter Junge. Mir wird das Herz schwer. Er ist wirklich weg. Bevor der Neue fragen kann, warum ich an seiner Tür herumstehe, klopft mir jemand auf die Schulter. Als ich mich umdrehe, ist es Duncan.

    »Hast du dich verirrt?«

    Wie immer lächelt er. Ich auch, denn Duncan ist genau der Mann, den ich brauche. Ich mache den Mund auf, doch er beantwortet meine Frage, noch bevor ich sie stellen kann.

    »Zimmer 202.«

    Ich mache einen Freudenhüpfer und gebe ihm den dankbarsten aller Küsse auf die Wange. »Danke, Duncan! Vielen Dank!«

    Die überfüllten Aufzüge lasse ich links liegen und nehme stattdessen die Treppe. Ich eile, immer zwei Stufen auf einmal, obwohl ich weiß, dass ich dann schwitzend und keuchend an seiner Tür ankomme, aber ich muss einfach so schnell wie möglich dorthin.

    Wie vorausgesehen, bin ich atemlos, und Schweißtröpfchen bilden sich am Haaransatz, aber dann stehe ich vor der Tür 202, noch bevor mich der Aufzug hierhergebracht hätte. Ich klopfe an. Kein Nachdenken, kein Zögern. Nur Anklopfen.

    »Noah, ich bin’s. Wir müssen miteinander reden.«

    Innerhalb von Sekunden höre ich, wie das Schloss aufgeht, der Türknopf sich dreht. Die Tür geht einen Spalt auf, und wer mich begrüßt, ist nicht Noah, sondern Hailey, mit nichts an außer einem engen Hemdchen und Boy Shorts, die Haare zu einem halb aufgelösten Pferdeschwanz zurückgebunden.

    Das kann doch nicht wahr sein. Wut und Frust haben endgültig verloren, die schiere Verzweiflung übernimmt die Kontrolle, und heiße Tränen schießen mir in die Augen.

    »Entschuldigung.« Ich kann die Worte kaum herausbringen. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

    Die Treppen traue ich mir jetzt nicht mehr zu, also laufe ich zum Aufzug und drücke hektisch auf den Liftknopf, doch die Türen öffnen sich nicht. Sekunden später steht Hailey neben mir.

    »Jordan, warte!«

    Ich versuche gar nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Aber ich bringe noch genügend Kraft auf, um sie mit verschleiertem Blick böse anzustarren.

    »Im Augenblick ist es gerade nicht so gut, Jordan.« Im ersten Moment denke ich, sie versucht mich zu trösten, was ihr ähnlich sehen würde. Wunderschön, klug und schrecklich süß. Aber ich höre noch etwas anderes aus ihrem Ton heraus. Besitzanspruch. Ich bin hergekommen, weil ich um Noah kämpfen will, aber ich bin nicht die Einzige.

    Ich antworte ihr nicht und drücke nur wieder auf den Liftknopf.

    »Ich weiß nicht, wie viel Noah dir über uns erzählt hat, und was ich jetzt sage, fällt mir nicht leicht. Aber der Grund, warum wir Schluss gemacht haben, bevor wir hierherkamen, ist meine Schuld. Ich hatte Panik wegen der Endgültigkeit dieses Jahres, dass ich nun von allen, die ich kenne, getrennt bin, außer von ihm, und dass wir nun so endgültig zusammen sein sollten.«

    Ich warte darauf, dass sie zum Punkt kommt, damit ich endlich begreife, warum Noah so reagiert hat.

    »Ich habe ihn betrogen«, sagt sie mit offenem Bedauern in der Stimme, aber ich kann nur daran denken, was sie jetzt alles tut, um ihn zu trösten. »Er war mein Erster, und als mir klar wurde, dass wir uns verliebt haben, da habe ich Panik bekommen. Also, es war ja schön, dass er mein Erster war, aber dass er mein Einziger bleiben sollte, dazu war ich nicht bereit.«

    Noah hatte mir ja gesagt, dass sie schon so viel miteinander erlebt haben, aber nun geht mir auf, wie sehr sie ihm das Herz gebrochen hat und warum er es wieder mit ihr versuchen wollte. Er hat sie geliebt und vielleicht tut er das noch immer.

    »Das wusste ich nicht«, sage ich.

    Sie lächelt. »Sieh mal, der Anfang dieses Semesters, das war ziemlich schwierig. Aber Noah hat mir verziehen. Er versteht das alles. Und jetzt, wo wir praktisch miteinander quitt sind, jetzt können wir unsere Beziehung wieder fortsetzen.«

    Ich stolpere einen Schritt zurück bei dem Triumph in ihren Worten. Ob sie lügt, kann ich nicht sagen. Aber Noah ist in seinem Zimmer. Er hat mich an der Tür gehört und es Hailey überlassen, sie zu öffnen. Wofür kann ich hier noch kämpfen, wenn er sich bereits entschieden hat?

    Die Aufzugtüren gehen auf.

    »Wir haben schon so viel miteinander erlebt, Jordan, das ist für ihn im Moment vielleicht leichter.«

    Eine lange Beziehung schlägt natürlich zwei Tage.

    Ich gehe rückwärts in den Aufzug. »Du hast recht«, sage ich.

    Wir stehen uns wortlos gegenüber, bis die Lifttüren sich schließen.

    …

    Als ich in unsere Wohnung zurückkomme, sitzt Elaina auf ihrem Bett. Sie sieht mich durch die offene Tür und weiß schon, dass Fragen nicht angebracht sind. Stattdessen breitet sie die Arme aus und ich stürze mich geradewegs hinein.

    »Sie war da«, kann ich nur ausstoßen, bevor alles Aufgestaute unter stockendem Schluchzen aus mir herausbricht. Meine eigene Blödheit hat die vollkommene Perfektion zweier Nächte aufgehoben.

    Ich lasse mich auf Elainas Kissen sinken, und meine verschwollenen Augen brennen, während die Tränen langsam versiegen.

    »Ich habe ihm vertraut«, sage ich, und meine Stimme bricht bei jedem Wort. »Ich habe geglaubt, dass das alles ernst war, und habe mich ihm vollkommen geöffnet.«

    Elaina streichelt mein Haar und ich schließe die Augen. »So etwas hat man nicht im Griff«, sagt sie, und ihre sonst so bestimmende Stimme klingt traurig. »Wenn man auswählen könnte, in wen man sich verliebt, meinst du, ich hätte mir den Jungen im Kilt ausgesucht, der Whisky trinkt und am Bildschirm Zombies abschießt?«

    Ich zwinge mich zum Lächeln, weil ich weiß, dass sie recht hat. Ich hatte mich in Noah verliebt, bevor ich ihn kannte, sogar noch bevor er mich küsste. Er hat mir Seiten von ihm offenbart, die man einem Fremden sonst nicht zeigt – seine Liebe zu einem Buch, die fragende Verletzlichkeit in seinen Augen.

    Sie tätschelt mir die Schulter. »Siehst du? Du weißt das auch. Und wenn es für dich keine Wahl gab, dann gab es auch für ihn keine.«

    Schniefend unterdrücke ich einen letzten Schluchzer, der hervorzubrechen droht. »Aber er hat nicht mich gewählt, Elaina. Er hat sie gewählt.«

    »Das wird sich ja noch zeigen«, sagt sie, aber ich antworte nicht. Erschöpfung übermannt mich und meine Augen werden ganz schwer. Sie bleibt bei mir, bis ich einschlafe.

    Ich wache auf Elainas Bett auf und frage mich, wie lange ich weggedöst war. Sie ist nicht im Zimmer. Ihr Wecker zeigt elf Uhr vormittags an. Wow. Also habe ich über eine Stunde geschlafen. Ich strecke den Kopf zur Tür hinaus und höre Geräusche in der Küche. In meinem Zimmer streife ich mir die Kleidung ab, wickle mich in ein Badetuch und schnappe mir mein Körbchen mit den Toilettenartikeln. Heute bete ich um mehr als zehn Minuten heißes Wasser. Ich möchte die letzten beiden Tage, die ganzen letzten vier Monate von mir abspülen. Danach werde ich wohl den Nachmittag damit verbringen, die Stunden bis zu meinem angekündigten Telefongespräch mit Sam zu zählen. Um Mitternacht heute. Bei unserem kurzen Gespräch, als wir den Beginn des neuen Jahres in Amerika feierten, hatten wir uns nur ein gutes neues Jahr gewünscht, und ich hatte ihr gesagt, dass ich Neuigkeiten hätte. Ich würde alles darum geben, sie jetzt bei mir zu haben.

    Ich schlurfe den Gang hinunter zum Bad, doch noch bevor ich die Privatsphäre der Dusche erreiche, ruft mich Elaina.

    »Was machst du, Jordan?«

    Ich schaue an mir hinunter, an Badetuch und Flipflops, dann zurück zu Elaina.

    »Sieht man das nicht?«

    »Bullshit!« Elainas Akzent gibt sogar diesem Schimpfwort einen exotischen Klang. »Du willst bloß – wie heißt das noch mal – Trübsal blasen!«

    Ich nicke. »Na ja. Zuerst wollte ich duschen, aber danach, ja, Trübsal blasen.«

    Mit meinem Blick bitte ich sie flehentlich, mir mein Selbstmitleid durchgehen zu lassen, aber das tut sie keineswegs.

    »Dusch jetzt«, sagt sie, »und zieh dich dann an.« Sie runzelt tadelnd die Stirn. »Und keine Hosen mit Elastikbund. Das sind Hosen zum Trübsal-Blasen. Ich muss erst um fünf Uhr zur Arbeit. Bis dahin gehörst du mir. Danach kannst du Trübsal blasen, so viel du willst, bis dein Seminar morgen beginnt.«

    »Shit! Mein Seminar. Elaina, kannst du mir deinen Laptop borgen?« Ich laufe in ihr Zimmer zurück und halte dabei krampfhaft das Badetuch fest, das sich bei jedem Schritt weiter lockert. Ihr Computer steht eingeschaltet auf ihrem Schreibtisch. Ich hole den Bildschirm aus dem Tiefschlaf und klicke mich hektisch auf dem Browser zur Registrierungsdatenbank der Universität durch. »Bitte, bitte, bitte«, murmle ich vor mich hin. »Mach, dass es noch freie Plätze gibt.«

    Ich logge mich ein. Ein Blick auf den Bildschirm, und ich lasse einen entnervten Schrei los, bevor ich den Computer zuschlage. Alle Seminare in Englischer Literatur sind voll belegt. Es gibt keine Möglichkeit mehr, umzubuchen. Morgen um neun Uhr muss ich Noah bei Shakespeares Komödien gegenübertreten.


    kapitel 19

    »NICHT UM ZU vergessen, nur um dich abzulenken«, sagt Elaina, als wir die Union Street im Zentrum von Aberdeen auf und ab spazieren. Sie strengt sich mächtig an, und bei den vielen Cafés und Modeboutiquen kann ich mich manchmal ein paar Minuten lang zwischen den grauen Backsteingebäuden mit ihren Zinnen und Türmchen verlieren, die zwar schon Jahrhunderte alt sind, heute aber Geschäfte wie Top Shop, Waterstones und HMV beherbergen. Für diese Minuten bin ich ihr dankbar.

    Als sich der Hunger meldet, ist es schon drei Uhr, und so entscheiden wir uns für das Blue Lantern, damit Elaina nicht zu spät zur Arbeit kommt. Abgesehen von ein paar Stammgästen ist das Pub noch leer. Trotzdem fühlt es sich wie ein Triumph an, einen Platz in der begehrten großen Nische zu finden, selbst wenn mich das wieder an Noah erinnert. Elaina hat das gut gemacht heute, als sie mir Ablenkung verordnete. Vielleicht habe ich ja sogar ein- oder zweimal gelächelt. Aber jetzt will ich einfach nur mit Noah sprechen. In den neun Stunden, die wir zusammen im Zug verbracht haben, haben wir nie unsere Telefonnummern ausgetauscht. Warum hätten wir das auch tun sollen? Wir wollten ja die Nacht miteinander verbringen und den Tag danach ebenfalls, daher kam uns nie der Gedanke. Nun, nachdem ich Hailey in seinem Zimmer gesehen habe, fühle ich mich vollkommen von ihm abgeschnitten. Jetzt weiß ich, warum er so heftig auf meine Nacht mit Griffin reagiert hat. Zwar habe ich seinen Vorwurf nicht verdient, aber ich verstehe, was ihn ausgelöst hat. Sieht so aus, als hätte er Hailey vertraut, und sie hat ihn betrogen. Mir hat er auch vertraut, und nun sieht es so aus, als hätte ich dasselbe getan. Wenn er die Wahl hat, ganz klar, dass er dann zu ihr zurückgeht.

    Elaina kommt mit einem Krug Cider und zwei Gläsern an unseren Tisch zurück. Einer der vielen Vorteile ihrer – und bald auch meiner – Arbeit hier im Pub ist es, kostenlos einen Krug des Tagesgetränks vom Zapfhahn zu bekommen. Zum Glück ist am Sonntag Cider-Abend.

    »Für mich nur ein Glas«, sage ich. »Ich habe morgen um neun Uhr Seminar.«

    »Was auch immer, Trink-Banause.«

    »Elaina!«

    Danach gibt es Essen und Lachen und vielleicht auch noch ein Pint oder zwei, da es ja erst drei Uhr war, als wir anfingen. Als es schließlich fünf Uhr wird, ist Elaina offiziell hinter dem Tresen, aber sie überredet mich, noch ein wenig länger zu bleiben. Im Blue Lantern ist am Sonntag nicht nur Cider-Abend, sondern auch Achtzigerjahre-Abend, was die Musik betrifft. Als daher »Tainted Love« aus den Lautsprechern tönt, bewegen sich ein paar Gäste auf die Tanzfläche zu. Eigentlich die meisten Gäste außer mir.

    Ich kann überhaupt nicht tanzen. Das ist keine falsche Bescheidenheit. Ich wurde schon mit Elaine aus Seinfeld verglichen.

    Ich nehme meinen Drink mit an die Bar, denn es gab schon ein paar schiefe Blicke auf mich, so ganz allein in der riesigen Nische. Ich sehe den Tänzern zu, die sich vergnügen, nippe an meinem Glas und swinge ein wenig mit.

    »Tainted Love« endet und der Rhythmus wird langsamer. »Take My Breath Away«. Während der ersten Minute des Songs kann ich nur reglos mit verschränkten Armen dastehen. Ich hätte nie gedacht, dass mein armseliges Liebesleben vom Top-Gun – Soundtrack so gut wiedergegeben würde, aber Berlin, die vom Warten auf die Liebe singen, zeigen mir, dass ich da falschlag.

    »Aha!«, sage ich und wende mich dem Tresen zu.

    »Noch einen?«, fragt der Barkeeper. Es ist nicht Elaina. Daniel, der mir damals meinen ersten Drink in Aberdeen serviert hatte, begrüßt mich mit einem breiten Grinsen.

    Eigentlich sollte ich ja nichts mehr trinken. Mit jedem Schluck nähere ich mich meinem Limit, aber Bauchgefühl gewinnt über Logik.

    »Ja, danke.«

    »Strongbow, nicht? Elaina hat gesagt, dass du das trinkst.«

    Ich nicke.

    Ich hebe mein Glas und sage »Cheers«, bevor ich ihm eine Fünf-Pfund-Note rüberschiebe, aber er schiebt sie mir zurück.

    »Du bist schon auf der Liste der Angestellten eingetragen. Der geht aufs Haus.«

    Normalerweise würde ich Daniel attraktiv finden. Er hat sandfarbenes Haar, fast wie Griffin, aber seine Augen sind grün. Sein Lächeln sitzt immer ein wenig schief, sodass er aussieht, als wisse er etwas, das andere nicht wissen. Nun denn, anscheinend bemerke ich doch, wie attraktiv er ist. Aber das ist egal. Er ist nicht Noah. Doch Noah ist es, der nun durch die Tür des Blue Lantern tritt. Aber er ist nicht allein. Hailey kommt hinter ihm herein, und hinter ihr Duncan.

    »Verdammt«, sage ich und kippe den Rest meines Pints hinunter.

    Elaina erscheint nun neben Daniel und gibt Duncan ein Zeichen, herüberzukommen. Das tut er.

    »Was machst du denn bloß?« Normalerweise staucht Elaina Duncan nur ganz nachsichtig zusammen, aber jetzt hört sie sich richtig wütend an. »Ich hatte dich gebeten, Noah mitzubringen. Aber seine Freundin sollte doch nicht dabei sein!«

    Bei dem Wort zucke ich zusammen. »Was habt ihr ausgeheckt? Hast du Duncan nicht erzählt, was passiert ist, als ich zu Noah rübergegangen bin?«

    Elaina sieht mich fest an, doch ihre Augen verraten sie. »Vielleicht sind sie ja jetzt nur noch befreundet.« Aber ihrer Stimme fehlt die gewohnte Überzeugungskraft und sie wendet gleich den Blick ab.

    Obwohl sie wütend ist, beugt sich Duncan über die Bar und küsst sie, und sie lässt es sich gefallen.

    »Sorry, Love. Ich bin einfach nur in sein Zimmer gegangen und hab ihn eingeladen. Er war nicht besonders scharf darauf. Sicher hat er gewusst, dass das ein abgekartetes Spiel ist. Schließlich habe ich mit dem Burschen noch nie was getrunken. Als ich ihn in der Lobby getroffen habe, war sie bei ihm. Was sollte ich denn da sagen?«

    Elaina sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und ich bin sprachlos, was irgendwie auch gut ist, denn die beiden unterhalten sich, als wäre ich gar nicht hier.

    »Was weiß ich? Vielleicht hättest du ihr sagen sollen, dass Ex-Freundinnen nicht eingeladen sind.«

    Ich räuspere mich. »Entschuldigung. Hallo, ich bin auch noch da. Zwei Tage sind zwar keine lange Zeit, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich hier die Ex-Freundin bin, nicht sie. Habt ihr diese Falle hier für mich gestellt?«

    Elaina bekommt große Augen, Duncan auch, denn die beiden haben mich wohl noch nie wütend gesehen. Ich bin aber wütend, und wie! Ich würde mir den Arm ausreißen, um jetzt gleich mit Noah sprechen zu können, doch wenn hier jemand in die Falle gelockt wurde, dann doch wohl eher er als ich.

    »Ihr hättet mir das sagen sollen.« Ich bin mehr als wütend. Ich bin verletzt. Sie müssten eigentlich zu mir halten und haben es ja auch gut gemeint, aber sie haben es versaut. Nun kann ich unmöglich noch auf einen weiteren Drink hierbleiben. Ich stakse an Duncan vorbei in den frühen Abend von Aberdeen.

    Draußen bemerke ich, dass meine Jacke und meine Handtasche immer noch in der Nische liegen. Mit ist kalt, ich bin fast betrunken, und nun muss ich auch noch wieder da reingehen. Jetzt wäre ein guter Augenblick, um auf und ab zu laufen.

    Einige Minuten später geht die Pub-Tür auf und Daniel kommt heraus. Das weckt wieder Hoffnungen in mir, bis ich sehe, dass er weder meine Jacke noch meine Handtasche mitbringt. Stattdessen kommt er mit zwei Schnapsgläsern an.

    Ich lache. »Elaina hat dir bestimmt noch nichts von mir erzählt.«

    Er zieht eine Augenbraue hoch und drückt mir eines der Gläser in die Hand. »Was meinst du damit?«

    »Ich bin doch ein Trink-Banause. Sagt Elaina.«

    Er lacht auf. »Ja, doch, das hat sie mir gesagt. Deshalb bringe ich dir das ja heraus. Ich denke, du brauchst nur ein Gläschen, um das zu vergessen, weshalb du nicht mehr hereinkommen willst. Cheers.«

    Ich schnuppere an der braunen Flüssigkeit und weiß genau, was es ist. Aber ich trinke es trotzdem.

    »Drambuie. Cheers.«

    Zwar bin ich nun besäuselter als besäuselt, aber der Whisky hilft überhaupt nicht dabei, irgendwas zu vergessen. Er ändert nichts daran, dass Noah mit Hailey da drinnen im Pub ist. Meine Freunde haben mir eine Falle gestellt, wenn auch in bester Absicht. Aber ich möchte Daniel nicht enttäuschen.

    »Danke, Daniel. Das hat wirklich geholfen«, sage ich, und er öffnet die Tür, um mich wieder hineinzubegleiten. Ich will nur kurz rein, um meine Sachen zu holen, damit ich offiziell nach Hause gehen kann.

    Als ich wieder hereinkomme, wartet Elaina am Tisch auf mich. Ich schüttle den Kopf, um alle Fragen abzuwehren. Mir ist jetzt nicht nach Erklärungen.

    »Nicht, Elaina. Bitte nicht. Ich finde es sehr nett, was du heute versucht hast, aber daraus wird nichts. Du kannst ihn nicht dazu zwingen, mit mir zu reden, wenn er offensichtlich keine Lust dazu hat. Und ich bin wahrscheinlich nicht mal in der Lage, mich jetzt mit ihm zu unterhalten, nicht nach vier Pints und einem Drambuie.«

    Bei meinem Geständnis horcht sie auf. »Drambuie? Wer hat dir den gegeben?«

    »Ist das wichtig?«, rede ich weiter. »Sieh mich an. Mir geht’s gut, außer dass ich mich blamiert habe. Ich muss unbedingt raus hier. Nachher muss ich noch Sam anrufen und morgen früh geht die Uni wieder los. Mein Abend ist jetzt zu Ende.«

    Ich schnappe mir meine Fleecejacke und werfe mir die Tasche über die Schulter.

    »Wer bringt dich nach Hause?«, fragt sie.

    »Ich kann gut allein gehen«, erwidere ich schulterzuckend und blicke auf die Uhr über der Bar. Es ist erst halb acht. Als ich eben draußen war, war es noch nicht mal ganz dunkel. »Draußen ist es noch nicht mal dunkel. In zehn Minuten bin ich zu Hause. Ich schreib dir eine Nachricht, wenn ich angekommen bin.«

    Ich drehe mich um, um zu gehen, aber sie packt mich am Arm.

    »Warte, Jordan. Ich hole Duncan. Er bringt dich nach Hause und kommt dann zurück. Das geht schon in Ordnung.«

    Wir lassen beide den Blick durchs Pub schweifen – aber kein Duncan in Sicht. Noah und Hailey dagegen, die sehe ich in aller Deutlichkeit, und unsere Blicke treffen sich für einen Augenblick. Damit erübrigt es sich für mich, auch nur noch einen Augenblick länger hier zu warten.

    »Tut mir leid«, sage ich zu Elaina. »Ich muss jetzt gehen.« Die Kurse für unser zweites Semester beginnen morgen und schon deshalb sollte ich nicht hier sein. Zumindest kann sie mich nicht länger hier aufhalten.

    Ich gehe an ihr vorbei auf die Pub-Tür zu, doch dann muss ich mich kurz am Rahmen festhalten. Vier Pints und ein Whisky melden sich auf einen Schlag und ganz unvorhergesehen packt mich ein Schwindelgefühl. Ich stütze mich mit der Handfläche am verglasten Teil der Tür ab und hoffe, dass es gleich vorbeigeht, aber das tut es nicht vollständig. Trotzdem trete ich ins Freie, obwohl ich mich danach sehne, mit Noah zu reden. Aber auf keinen Fall jetzt, wo ich nicht klar denken kann.

    Kaum bin ich eine Minute draußen, da höre ich ihn schon rufen. »Jordan, was zum Teufel machst du bloß?«

    Ich drehe mich nicht um, sondern gehe weiter. Vielleicht nicht vollkommen gerade, aber immerhin in die richtige Richtung. Bloß weg hier.

    »Ich will nach Hause. Geh und amüsier dich«, rufe ich und drehe mich erst gar nicht zu ihm um.

    Ich gehe weiter, aber nicht schnell genug. Er holt mich ein, legt mir die Hand auf die Schulter und zwingt mich, anzuhalten und ihn anzusehen.

    »Du kannst so nicht allein nach Hause gehen. Du bist betrunken.«

    Mit kindischem Trotz wische ich seine Hand von meiner Schulter. Ich bin so wütend auf ihn, aber gleichzeitig will ich nichts lieber, als dass er mich berührt, dass wir wieder so zusammen sind wie noch vor vierundzwanzig Stunden.

    »Herzlichen Dank für die scharfsinnige Beobachtung, Mr Keating, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich so nach Hause gehen kann.« Ich drehe mich um, doch diesmal packt er mich an der Hand. Das flaue Gefühl in meinem Magen hat nichts mehr mit dem Alkohol zu tun.

    »Es wird schon dunkel. Du weißt genau, dass der Park nachts nicht sicher ist. Sei nicht dumm, nur um mir eins auszuwischen, Jordan.«

    Dass er mich jetzt wieder mit meinem Vornamen anredet, fühlt sich an, als müsste ich Glassplitter schlucken. Jedes Mal, wenn er ihn ausspricht, wird die Wunde tiefer.

    »Dir eins auswischen?«, frage ich mit zittriger Stimme. Wie kann er nur denken, dass ich ihm schaden will? Aber egal. Er hat seine vorgefasste Meinung über alles.

    »Bitte, Noah.« Meine Stimme bricht, und ich mache keine Anstalten mehr, meine elende Verfassung zu verbergen. »Lass mich gehen.«

    Er schweigt einen Moment lang und zieht dann sein Handy heraus.

    »Also gut. Ich geh mit dir nach Hause. Ich muss nur noch schnell …«

    Er lässt den Satz unbeendet, aber selbst in meinem Zustand weiß ich, was er nicht aussprechen will. Ich muss nur noch schnell Hailey eine Nachricht schicken. Er ist schließlich mit ihr ins Pub gekommen. Weil sie ja schon so viel miteinander erlebt haben. Weil er und sie jetzt quitt sind. Letzteres will ich nicht glauben, aber Hailey hatte es ohne jede Ironie gesagt, ohne jede Boshaftigkeit. Sie liebt ihn noch, und das genügt Noah vielleicht, nun, da er das Vertrauen zu mir verloren hat.

    Ich kann nicht auf ihn warten, also gehe ich weiter. Eine Minute später geht er neben mir, jedenfalls fast. Er bleibt einen Schritt hinter mir, und wir gehen schweigend, zusammen und doch wieder nicht.

    Der Spaziergang ist ernüchternd und schmerzhaft. Ihm so nah zu sein, und doch so schrecklich weit entfernt! Die Schönheit des Parks wird durch die zunehmende Dunkelheit verdüstert, die dürren, nackten Bäume sehen drohend statt beruhigend aus. Ich bin froh, dass er bei mir ist, wenn auch nur für kurze Zeit. Als wir endlich das Ende des Parks erreichen und in Hillhead ankommen, breche ich unser Schweigen.

    »Bist du jetzt wieder mit ihr zusammen? Mit Hailey?«

    Ich denke, ganz egal, was er von mir hält, diese Antwort ist er mir schuldig.

    »Jordan.« Bedauern schwingt mit in diesem Wort, meinem Namen.

    Ich kann weder sprechen noch weitergehen.

    »Es ist komplizierter. Wir haben so viel miteinander durchgemacht.«

    »Mein Gott, Noah. Hör schon auf mit deinem verdammten kompliziert! Was ist mit uns? War das nur, damit du mit Hailey quitt bist?«

    Sein Blick wird hart. »Ich kann nicht glauben, dass du so was sagst.« Er fasst sich mit der Hand in den Nacken. »Ich kann nicht, Jordan. Ich kann das jetzt nicht mit dir durchziehen.« Er schweigt einen Moment und seine Miene wird immer frustrierter. »Du hattest ja recht mit dem, was du gesagt hast. Alles, was hier passiert, hat ein Verfallsdatum.« Er wiederholt meine Worte ohne Bitterkeit. Stattdessen hört es sich an, als dämmere ihm eine Einsicht.

    »Aber nicht mit ihr. Nicht mit Hailey.« Auch mir wird etwas klar. »Sie hat kein Verfallsdatum.« Ich schlucke trocken und halte den Sturzbach von Tränen zurück, der sich in mir aufstaut. »Ich verstehe.«

    Es waren meine Worte. Er hat ja recht. Aber da war ich noch eine, die nie mit ihm gerechnet hatte. Mein jetziges Ich hätte gegen die Zeit angekämpft, hätte für ihn gekämpft. Aber das scheint nun alles unwichtig zu sein.

    »Gute Nacht«, sage ich. »Danke, dass du mich sicher nach Hause gebracht hast.«

    Ich gehe auf unseren Hauseingang zu und bete inständig, dass er nichts mehr sagt, denn nun kann ich die Tränenflut nicht mehr zurückhalten, und als ich drin bin, kann ich vor lauter Tränen fast nichts mehr sehen. Ich gehe zum Fenster, obwohl ich weiß, dass er nicht mehr da sein wird, doch für den Bruchteil einer Sekunde erlaube ich mir die Hoffnung.

    Er ist weg.

    Mein Tagebuch liegt auf dem Schreibtisch, nun auf der ersten Seite geöffnet. Ich lese meine Eindrücke nach Noahs erstem, spontanem Kuss, packe das Buch als Verursacher dieses niederschmetternden Tages und schleudere es in meinen Schrank. Obwohl ich noch komplett angezogen bin, stelle ich den Wecker für den nächsten Morgen, lasse mich auf meine Überdecke fallen und versinke in tiefen Schlaf. Als mein Telefon um Mitternacht klingelt, höre ich es nicht, oder wenn doch, dann stelle ich es ab und schiebe die Realität noch ein paar Stunden weiter von mir weg.


    kapitel 20

    DAS LEBEN IST hart und an diesem Montagmorgen eines der härtesten. Beim Klingeln des Weckers wache ich auf, mit verschwollenen Augen und einem Gefühl im Mund, als hätte ich die ganze Nacht an einem Stück Schmirgelpapier gelutscht.

    Noch ganz benommen schlurfe ich ins Bad. Als ich aus der Dusche komme, bin ich zwar technisch betrachtet sauber, trage aber immer noch die trostlose Endgültigkeit der letzten Nacht mit mir herum wie eine dicke Staubschicht. Ich wische eine Stelle auf dem beschlagenen Spiegel frei und sehe mir meine roten, verschwollenen Augen an. Wie konnte ich nur so blöd sein, mich für ein Seminar am frühen Vormittag anzumelden, egal, wer auf der Teilnehmerliste stand? Shakespeare mag ja wirklich ganz großartig sein, doch selbst seine lustigsten Komödien können mich um neun Uhr morgens nicht zum Lachen bringen, und schon gar nicht mit einem Montagskater. Ich nehme mir fest vor, diesen Ausdruck nie wieder für mich verwenden zu müssen. Der Montagskater soll in meinem Leben nur einen Auftritt haben.

    Ich steige in meine Jeans von gestern. Ein Blick auf mein Handy löst einen Strudel von Heimwehgefühlen aus. Gestern Nacht habe ich Sam verpasst und ihr zu Ehren trage ich zur abgewetzten Jeans heute das passende Illinois-Sweatshirt. Um diese Zeit sind noch nicht viele Bewohner von Hillhead unterwegs. So gut wie keiner außer mir ist so bescheuert, am Montagmorgen ein Neun-Uhr-Seminar zu belegen. Die zum Seminargebäude eilenden Studenten sind unter ihren Regenschirmen versteckt, sodass ich kaum abschätzen kann, ob ich jemanden unter ihnen kenne. Auf halber Strecke durch den Park legt sich der Regen jedoch und die Sonne bricht unter einer drohenden Wolke hervor.

    Sobald ich meinen Schirm zugeklappt habe, sehe ich Duncan. Wir sind die ganze Zeit nebeneinander hergegangen.

    »Guten Morgen, Duncan«, sage ich noch recht groggy.

    »Morgen, Jordan. Ich dachte mir schon, dass du das bist. Aber ich war mir nicht sicher, ob du mit mir reden willst.«

    Ich bleibe stehen, damit ich ihn ansehen kann – und damit er den abgeklärten Ausdruck in meinem Gesicht wahrnehmen kann.

    »Duncan, ich bin doch nicht böse auf dich. Elaina hat dich darum gebeten, das zu tun, und ich mach dir keine Vorwürfe. Ihr habt das Herz auf dem rechten Fleck, aber vielleicht hättet ihr auch ein wenig an meins denken sollen.«

    »Das ist es ja gerade«, sagt er. »Es ging ja gerade um dein Herz, Jordan. Elaina wollte dir nur helfen. Es sieht allerdings aus, als hättest du bereits aufgegeben, und das ist nicht in Ordnung.«

    Ich gehe weiter und er läuft neben mir her und fährt mit unserer nun einseitigen Konversation fort. Ich höre immerhin zu.

    »Jordan, als du am Samstag mit Noah hereinspaziert bist, hat Elaina gleich gewusst, was Sache ist. Sie hat gesagt: Oh, Shit. Die Amerikaner sind verliebt.«

    Mir entgeht nicht, dass »Amerikaner« hier im Plural steht. »Duncan, selbst wenn es gestimmt hat, ändert das nichts mehr.«

    Er kratzt sich am Kopf. »Hör mal zu, ich sag nur eins: Das hab sogar ich gemerkt und ich bin in dieser Beziehung nicht immer besonders helle. Wir haben dich beide mit Griffin gesehen, und ich sag dir, das war nichts im Vergleich mit Samstag. Dabei haben wir euch noch nicht mal beim Küssen beobachtet. Aber gehört – vor der Tür und durch die Wand. In diesen Wohnungen hört man ja praktisch alles.« Er schweigt kurz, dann wird ihm einiges klar, und ein schlitzohriges Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht. »Was wohl bedeutet, dass du mich und –«

    »Stopp! Duncan, ich will nicht darüber sprechen, was ich durch die Wand höre. Ich bin eh schon fürs Leben gezeichnet!«

    Darüber müssen wir beide lachen, aber ich merke doch, dass ich neugierig bin, was er als Nächstes sagt. Ich frage mich, ob es möglich ist, sich innerhalb eines Tages zu verlieben. Aber es war mehr als das, oder etwa nicht? Seit jenem Kuss im Zug ist in den letzten vier Monaten so viel zwischen uns passiert. Duncan hat recht, und ich muss zu meiner Schande zugeben, dass es mit Griffin nie so gewesen ist. »Also, was willst du mir sagen?«, frage ich.

    »Was ich sagen will: Man entliebt sich nicht innerhalb weniger Stunden, nur wegen ein paar lächerlichen Wörtern auf einer lächerlichen Tagebuchseite.«

    Ich schüttle den Kopf. »Er hat mir nicht vertraut. Er hat nur einen Blick auf Griffins blöden Eintrag geworfen und gleich das Schlimmste von mir angenommen.«

    »Aye.« Er denkt einen Moment lang nach. »Aber Elaina hat mir gesagt, dass der arme Kerl durch die Mangel gedreht wurde. Das ist doch ein Hammer, ein Jahr mit genau dem Mädel zu verbringen, das wirklich sein Vertrauen missbraucht hat! Ich kann mir denken, dass ihn das vorsichtig macht und er niemandem so schnell wieder sein Vertrauen schenkt.«

    »Ja«, sage ich. »Das ist wirklich ein Hammer.«

    Duncan reibt sich den Schädel und zögert.

    Ich dränge weiter. »Worauf willst du hinaus?«

    Er seufzt. »Na ja, du warst ja mit Griffin im Bett, als er vorbeikam. Versuch dir mal vorzustellen, was das in ihm ausgelöst hat. Es ist zwar nichts passiert, aber das hast du ihm ja nie gesagt.«

    Mir wird das Herz schwer bei der Erinnerung daran, dass ich in Griffins Armen im Bett lag, als ich das Klopfen an der Tür hörte. Meine Augen brennen vor drohenden Tränen, denn nun weiß ich, wie sich Noah gefühlt haben muss. Ein Unterschied ist allerdings, dass ich nicht wusste, dass er an der Tür war, während er bei mir vor der Tür wusste, dass ich es war. Und er hat Hailey vorgeschickt.

    Wir sind jetzt auf dem Campus und in nur wenigen Minuten muss ich Noah gegenübertreten.

    »Du hast recht«, sage ich, »mit allem. Aber es gibt doch noch ein Puzzleteil, das in deinem Argument fehlt.«

    »Und das wäre?«

    »Hailey. Das andere Mädchen.« Ich zucke mit der Schulter und bemühe mich um ein Lächeln, als Dank für seine moralische Unterstützung. Doch in meinem Innern sieht es düster aus.

    Weil er weiß, dass er dazu keine Argumente finden kann, erwidert er nur traurig mein Lächeln und winkt mir zu, als er zu seinem Seminargebäude geht. Ich gehe mit wachsendem Grauen ins Taylor House. Mein schönes Schloss ist jetzt meine Folterkammer. Alle Schritte, die Noah und ich vorwärtsgegangen sind, werden ausgelöscht durch die Schritte, die stattdessen zurückführen zu einem Anfang, der nun zum Ende wird.

    …

    Drei Tische. Damit ist der Seminarraum ausgestattet. Drei runde Tische. Ein anheimelndes Arrangement. An jedem Tisch können fünf Leute sitzen und außer einem Platz an einem Tisch und noch einem an einem zweiten sind schon alle Stühle besetzt. Noah ist nicht da.

    Es bleiben noch einige Minuten bis zum Seminarbeginn. Trotz meines Katers habe ich es irgendwie geschafft, aus dem Haus und hierherzugehen und dabei noch zu früh zu kommen. Ich entscheide mich für den Tisch nah bei der Tür und setze mich zu einem Mädchen, das ich aus dem ersten Semester kenne. Sie unterhält sich lebhaft mit jemandem am anderen Tischende über einen Text, aber als ich mich setze, blickt sie zu mir und sagt Hallo. Der Countdown der Minuten beginnt wie bei einem Sekundenzeiger, bis eine Frau durch die Tür hereingehastet kommt, die Haare in einem halb aufgelösten Knoten, den sie mit Bleistiften hochgesteckt hat, in den Armen einen äußerst prekär geschichteten Bücherstapel. Sie schafft es kaum bis zu dem kleinen Arbeitstisch nach vorne, bevor die Bücher teils auf dem Tisch, einige aber auch auf dem Boden landen.

    »Nun«, beginnt sie und faltet die Hände unter dem Kinn. »Mein Name ist Professor Thompson, und ich heiße Sie willkommen bei …« – ihre Hände vollführen eine dramatische Präsentationsgeste – »Shakespeares Komödien.«

    Ich muss ein wenig grinsen. Die Art, wie sie spricht, imitiert Judy Dench als Eleanor Lavish in Zimmer mit Aussicht, lebhaft und mitreißend. Allein durch die Art, wie sie sich vorstellt, vermittelt sie den Eindruck einer Frau, die alles gibt.

    »Entschuldigung, ich habe mich verspätet.« Die vertraute Stimme kommt von der Tür her. Noah lächelt, bis sein Blick auf mich fällt und mich daran erinnert, dass ich keine Gelegenheit hatte, ihm zu sagen, dass wir im selben Seminar sind.

    Überraschung!

    Er setzt sich auf den letzten freien Platz am Tisch mir gegenüber, mit dem Rücken zu mir, also kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Seine Schultern sind jedoch verkrampft und in Richtung Ohren hochgezogen und er dreht sich kaum zur Dozentin hin.

    »Das ist schon in Ordnung …« Sie wartet darauf, dass er seinen Namen nennt.

    »Noah. Noah Keating.« Ich sehe sein gezwungenes Lächeln und meine Mundwinkel bewegen sich automatisch mit seinen nach oben.

    Blödes Lächeln.

    »Das ist schon in Ordnung, Noah Keating. Sie werden alle hier bald merken, dass für diesen Kurs zwar die Anwesenheitspflicht gilt, wir uns aber nicht immer auf gleiche Weise treffen werden. Je nach aktuellem Anlass kommen wir hier als Klasse zusammen, oder Sie treffen sich in kleineren Gruppen, auch als Zweiergruppen für die Arbeit an den Szenen, entweder irgendwo auf dem Campus oder da, wo sie wohnen.«

    Nun werden alle aufmerksam.

    »Wie in der Kursbeschreibung angedeutet, ist die Teilnehmerzahl deshalb so niedrig, weil wir Shakespeares Komödien nicht einfach nur lesen. Die waren nie dazu gedacht, gelesen zu werden.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Ansatz liegt.

    »Ob Komödie, Tragödie oder Historiendrama, wir müssen Shakespeare erleben, und der einzige Weg dorthin führt über das Zuschauen oder Aufführen. In diesem Seminar werden Sie beides tun.«

    Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass mir der Ansatz nicht liegt. Was die Kursbeschreibung betrifft, so habe ich nur Noahs Namen gelesen, sonst nichts. Shit. Shit. Shit und nochmals Shit.

    Sie fährt mit ihrer Erläuterung fort: »Pro Woche wird jeder von ihnen die jeweils angewiesene Komödie lesen. Zusätzlich sehen wir uns Video-Ausschnitte von Aufführungen an und jeden Freitag lesen wir eine Szene aus dem behandelten Werk.«

    Okay, selbst lesen, vorlesen und Filme gucken – da hab ich kein Problem mit.

    »Ihre Abschlussaufgabe ist dann die gut geprobte Aufführung einer Szene aus unserem letzten Stück Viel Lärm um nichts. Ich erwarte nicht, dass Sie sich kostümieren, aber die Szene muss auswendig gelernt, geprobt und gespielt werden. Sagen Sie die Texte nicht einfach auf, erfahren Sie sie.«

    Der leidenschaftlichen Ansprache der Professorin folgt nun das Stimmengewirr der Studenten, die sich dafür melden, welche Szene sie spielen wollen und mit wem. Ich kann die anderen gut verstehen. Viel Lärm um nichts ist eines meiner Lieblingsstücke, und meine Lieblingsstellen daraus kann ich zitieren, ohne ein Buch aufschlagen zu müssen. Wahrscheinlich habe ich sowieso schon alles gelesen, was wir hier durchnehmen. Außerdem brauche ich auch nur einen Schein, aber er muss nicht notwendigerweise aus diesem Seminar hier sein. Vielleicht könnte ich mich doch noch davonstehlen und stattdessen einen Kurs in fortgeschrittener Differenzial-Analyse besuchen.

    »Ihren Enthusiasmus in Ehren«, unterbricht uns Professor Thompson, »aber ich habe schon alle Details für sie ausgearbeitet.«

    Die Aufregung verwandelt sich nun zum Teil in Stöhnen. Ich schaue mich nach denen um, die meckern. Eine davon bin ich. Das hab ich nun davon, dass ich die Dinge nie richtig bis zum Schluss durchdenke und mich immer spontan entscheide. Von nun an werde ich mich Captain Planer nennen – ich will die Welt von allen Dumpfbacken-Entscheidungen befreien, die mit dem Herzen statt mit dem Hirn getroffen werden. Die Welt braucht mich.

    Während ich mir einen Plan – ganz richtig: einen Plan – für die Weltherrschaft ausdenke, erzählt die Professorin weiter.

    »Dies ist ein fortlaufendes Projekt, das in einer gut gespielten Aufführung endet. Ich habe Sie schon in drei Gruppen eingeteilt, wobei jede Gruppe eine Szene bekommt, entweder vom Anfang, aus der Mitte oder vom Ende des Stücks.«

    Ich drücke mir die Daumen, dass sie mich für die Rolle des Dogberry eingeteilt hat. Lächerliche Wortverwechslungen kann ich sicher jederzeit locker von mir geben.

    »Die Gruppen sind je nach Wohnheim eingeteilt. Wenn Sie also außerhalb des Seminarraums arbeiten – was für den größten Teil der Vorbereitungszeit gelten wird –, müssen Sie sich keine Sorgen machen, wie Sie zum Probenort kommen.«

    Mein Magen verkrampft sich, wenn ich mich im Raum umsehe. Ich kenne zwar nicht alle, die in Hillhead wohnen, aber zumindest einen.

    »Hier sind fünfzehn Namensumschläge mit der Auflistung der Teilnehmer Ihrer Gruppe und der ausgewählten Szene. Wenn Sie also bitte Ihr Kuvert abholen wollen und sich dann mit Ihren Mitspielern vertraut machen.«

    Alle springen auf, außer Noah und mir. Er weiß genauso gut wie ich, dass es um mehr geht, als nur drei Vormittage pro Woche im selben Seminarraum zu ertragen.

    »Danke«, sage ich, als ich vorgehe und mir meinen Umschlag abhole. Als ich wieder am Platz sitze, fragt mich die Studentin neben mir, welche Szene ich bekommen habe. Ich habe den Umschlag noch nicht mal geöffnet und hatte auch keine Absicht, es zu tun, bis es unumgänglich wird, aber sie sieht mich immer noch an und wartet auf eine Antwort.

    »Ich bin erster Akt, Szene eins«, sagt sie. »Ich will Beatrice spielen.«

    Ich wünschte mir so sehr, ich hätte die Kursbeschreibung gelesen. Das Kuvert verhöhnt mich. Es ist nicht zugeklebt. Ich lasse die Papiere darin herausgleiten, und auf dem ersten Blatt oben ist die Szene angegeben: fünfter Akt, Szene vier. Ich drehe mich, um es ihr zu zeigen, und sie schlägt begeistert die Hände zusammen.

    »Die liebe ich, diese Szene!«, schwärmt sie. »Wen magst du lieber spielen, Hero oder Beatrice?«

    Es ist mir eigentlich egal. In der letzten Szene des Stücks sind Hero und Beatrice die einzigen weiblichen Rollen und beide tun dasselbe. Sie heiraten.

    Als alle ihren Umschlag haben, gibt Professor Thompson weitere Anweisungen.

    »Stehen Sie auf und gehen Sie herum. Finden Sie Ihre Mitspieler. Mit ihnen werden Sie in Zukunft auch am selben Tisch sitzen, also bitte, setzen Sie sich von nun an immer an denselben Tisch wie Ihre Mitspieler. Sie haben jetzt Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, einen Stundenplan für die Proben. Bitte beachten Sie, dass in jeder Szene mehr Personen auftreten, als Spieler vorhanden sind. Sie können hier das Drehbuch abändern, solange die Handlung der Szene unverfälscht bleibt. Wo nötig, können Sie auch zwei Figuren in einer Rolle zusammenlegen, oder ein Spieler kann mehrere Rollen übernehmen. Beim Hinausgehen nehmen Sie bitte ein Exemplar der Komödie der Irrungen mit, und einen Ablaufplan für das Seminar. Das ist unsere Lektüre für die erste Woche. Vielen Dank und willkommen in diesem Kurs.«

    Alle laufen aufgeregt durch den Seminarraum. Ein Junge namens Oliver, der anscheinend ebenfalls in Hillhead wohnt, übernimmt sofort die Leitung, sobald wir uns alle zusammengefunden haben – der geborene Regisseur. Oliver sitzt am selben Tisch wie Noah, also ziehen wir anderen auch dorthin um. Wir fünf sind Oliver, ein Mädchen namens Emily, ein Junge, der Phillip heißt, Noah und ich. Wir sitzen an einem runden Tisch, wo jeder jeden sieht, doch Noah unternimmt alle Anstrengungen, um den Blickkontakt mit mir zu vermeiden.

    »Nun«, beginnt Oliver, und sein eindrucksvoller britischer Akzent bringt mich zum Lächeln, ob ich will oder nicht. »Sollen wir damit anfangen, die Rollen zu verteilen?« Er wartet nicht auf Antworten, sondern sieht sofort Emily an, ein zartes Mädchen mit langem dunklen Haar und blasser Haut. Dann sagt er einfach: »Du bist Hero.« Sie errötet lächelnd, offensichtlich geschmeichelt durch seine Wahl. Oliver schreibt ihren Namen auf ein Stück Papier. Niemand hat Einwände, also lassen wir ihn weitermachen.

    Er tippt mit dem Stift gegen seine Lippen und grübelt einen Moment, dann deutet er auf Noah. »Claudio.«

    Noah zuckt gleichgültig mit der Schulter, was dazu führt, dass der Stift wieder sein Tippen aufnimmt. »Nein, nein, nein. Das passt nicht so recht. Da spricht nicht genug Unschuld mit leuchtenden Augen aus dir.« Er schreibt weitere Wörter in seine Liste. »Du bist unser Benedick. Ich mag deine mürrische Miene.«

    Noah setzt sich im Stuhl auf. »Mann, ich hab keine mürrische Miene.« Sein Blick ist vielleicht nicht finster, aber seine Stimme klingt grollend, und zum ersten Mal, seit ich diesen Raum betreten habe, muss ich lachen. Das bringt ihn wenigstens dazu, sich reflexartig dem Lachen zuzuwenden, und unsere Blicke treffen sich. Ich unterdrücke ein Grinsen. Der schwache Ansatz eines Lächelns bricht durch seinen verleugneten finsteren Blick, vielleicht um Oliver zu widerlegen.

    Oliver dämpft meinen kleinen Triumph, als er sich mir zuwendet. Ich bin das einzige andere Mädchen in der Gruppe, also weiß ich, was auf mich zukommt.

    »So verachtungsvoll! Ja! Beatrice!« Er sagt das mit so mitreißender Überzeugung, dass ich einen Augenblick lang trotz der offensichtlichen Beleidigung begeistert bin, bis mir einfällt, dass ich mit Noah zusammen eine Hochzeitsszene spiele.

    »Und Phillip, das bedeutet, du bist unser Claudio. Ja, das sehe ich jetzt.«

    Oliver kritzelt wieder auf sein Papier, und immer noch hat keiner von uns Einwände gegen das, was er sagt. Mit seinem roten Haar, den Sommersprossen und den rosigen Wangen sieht Oliver eher Ron Weasley ähnlich als Kenneth Branagh, aber er tendiert eindeutig zu Letzterem.

    »Damit bleiben die übrigen Rollen für mich übrig. Das passt ausgezeichnet, da es nur kleinere Rollen sind, und ich möchte mich auf die Regie konzentrieren, wenn keiner was dagegen hat.«

    Wir alle, Olivers Theatertruppe, nicken unisono. Er hat offensichtlich eine Vision, und nichts liegt uns ferner, als uns ihm in den Weg zu stellen.

    »Fantastisch. Nun, der nächste Tagesordnungspunkt ist dann ein Zeitplan. Was haltet ihr von Samstagnachmittag?«

    Ich will schon die Hand heben, da fällt mir ein, dass ich in einer gleichberechtigten Gruppe sitze, nicht als Erstklässlerin im Klassenzimmer. Mein Arm sinkt auf meinen Schoß hinab.

    »Ich arbeite samstags. Wenn wir es relativ früh am Tag machen könnten, wäre das prima. Ich muss nur rechtzeitig gegen vier Uhr von Hillhead ins Blue Lantern kommen.«

    Noah wendet sich mir zu. »Ins Blue Lantern? Arbeitest du dort?«

    Mein Gott, diese Stimme. Bei ihrem Klang verraucht jede Wut in mir. Aber ich weiß schon, was er denkt: Das war für ihn ein geselliger Treffpunkt, wo er mir künftig aus dem Weg gehen kann.

    »Ich fange am Wochenende an.« Ich senke den Blick.

    »Ihr beiden kennt euch?« Das ist wieder Oliver. »Perfekt! Besser, als ich hoffen konnte. Vertrautheit bedeutet, die Chemie stimmt zwischen euch beiden, und das will ich auf der Bühne sehen!«

    »Oliver?« Er schaut mich an. »Dir ist schon klar, dass diese Aufführung nur für das Seminar ist? Natürlich zählt sie für unsere Abschlussnote und so, aber es ist nur eine Szene.«

    Oliver lächelt ein wenig seltsam. »Ganz im Gegenteil«, sinniert er. »Es ist erst der Anfang.«


    kapitel 21

    DA KEINER VON uns nach dem Mittagessen noch weitere Vorlesungen hat, besteht Oliver darauf, dass wir uns alle bei ihm treffen, um uns den Film anzusehen. Wie es aussieht, sind er und ich die Einzigen, die das Stück gelesen und die Verfilmung von 1993 gesehen haben. Emily hat es zumindest gelesen, aber ansonsten weder Phillip noch Noah.

    Oliver wohnt in einem der anderen Häuser in Hillhead, die im Erdgeschoss und im ersten Stock in jeweils Zweizimmerwohnungen für Studenten aufgeteilt sind. Sein Mitbewohner ist an diesem Nachmittag ausgegangen, doch die einzigen Räumlichkeiten, die uns für die Probe zur Verfügung stehen, sind die winzige Küche und Olivers noch kleineres Schlafzimmer. Er wählt das Schlafzimmer, da es in der Küche nach verbranntem Speck riecht, denn sein Mitbewohner hat gestern Nacht angeblich noch betrunken gekocht.

    »Weißt du«, beginne ich und gehe hinter den andern her in Olivers Zimmer, »ich habe den Film schon mehrmals gesehen. Ich gehe besser nach Hause, damit ihr mehr Platz habt.«

    Phillip und Emily quetschen sich am Fußende von Olivers Bett zusammen, und Noah lässt sich an der Wand hinunter auf das einzige Plätzchen am Boden gleiten, das noch von Möbelstücken frei ist. Oliver dreht sich vom Schreibtisch um, wo er gerade seinen Laptop hochfährt.

    »Jordan, du weißt doch bestimmt, wie wichtig es bei den Proben ist, die Aufführung noch ganz frisch im Gedächtnis zu haben. Ich erwarte ja nicht, dass du eine Emma Thompson abgibst, oder er einen Kenneth Branagh.« Oliver gluckst und will uns sicher damit zu verstehen geben, dass er natürlich keinen von uns als Schauspieler in Betracht ziehen würde, hätte er die Wahl. »Aber wenn wir beobachten, wie sich diese Beziehungen durch die Interpretation der Schauspieler entwickeln, wenn wir das Stück fühlen, bevor wir es interpretieren, meinst du nicht, das hilft uns bei der Aufführung?«

    Ich verdrehe die Augen, antworte aber nicht darauf. Olivers Frage ist offensichtlich nur rhetorisch. Er findet den Film ohne Weiteres als Online-Stream, klickt auf Abspielen und lässt sich neben Phillip und Emily auf sein Bett sinken.

    »Hero und Claudio«, erläutert Oliver die erste Szene des Films, »lieben einander von Anfang an. Niemand hat etwas dagegen, dass er Leonatos schöner Tochter den Hof macht, aber Beatrice und Benedick …« Er reibt sich die Hände, und seine Augenbrauen wandern in die Höhe, ebenso wie seine Mundwinkel. »Nie hatten zwei Menschen mehr Verachtung füreinander übrig.«

    Phillips Kopf wendet sich Oliver zu und unterbricht sein offensichtliches Anhimmeln von Emily. »Hast du nicht gesagt, dass sie in unserer Szene heiraten? Und sie mögen sich noch nicht mal?«

    Oliver lacht zufrieden. »Du weißt ja, was man über Liebe und Hass sagt, nämlich, dass sie ganz nah beieinanderliegen. Ganz nah, mein Freund.«

    Oliver entspannt sich, als die Musik am Anfang des Films ausläuft. Als das letzte »Hey Nonny Nonny« verklungen ist, schlage ich mit dem Kopf gegen die Wand hinter mir. Noah sieht aus dem Augenwinkel kurz herüber, sagt aber nichts. Alle anderen richten die Blicke weiterhin auf den Laptop. Bis die Soldaten ankommen.

    Noah reckt sich sichtlich an der Wand hoch und Emily zeigt aufgeregt auf den Bildschirm.

    »Hey! Ich kenne Claudio, ich meine, den Schauspieler. Das ist … ach, wie heißt er doch gleich? Der Typ, der auch in dem amerikanischen Film …«

    Sie meint Robert Sean Leonard, den Schauspieler, der sich einige Jahre vor Viel Lärm um nichts einen Namen machte in dem Film, den ich besser kenne als alle anderen. Bei der ganzen Ablenkung durch Olivers Aufforderung, dieses erste Treffen heute zu veranstalten, hatte ich ganz vergessen, welche Schauspieler in dieser Verfilmung mitwirken.

    »Der Club der toten Dichter«, sage ich, und Noah weicht meinem Blick nicht aus. Die Erinnerung an den Tag unserer Orientierungstour überkommt mich, und ich kann uns beide hören, wie wir unsere barbarischen YAWPs ausstoßen. Aber im Film lehrt Mr Keating seine Schüler das carpe diem – den Tag zu nutzen und zu genießen. Noah und ich haben das nie richtig getan. Überraschende Küsse im Zug und eine gemeinsam verbrachte Nacht. Mehr hatten wir nie voneinander. Das Potenzial für so viel mehr, das haben wir verspielt. Und nun? Jetzt schmerzt nur schon das Atmen.

    »Er heißt Robert Sean Leonard und spielte den Neil in Der Club der toten Dichter. Oliver, ich muss dringend aufs Klo. Darf ich mich vom Vorführsaal entfernen?« Meine Stimme wird mit jedem Wort brüchiger, und ich stehe auf, bevor Oliver mir offiziell die Erlaubnis dazu erteilt. Meine Knie stoßen an die von Noah, als ich mich an ihm vorbeizwänge.

    Oliver zögert mit einer Antwort und ich werfe ihm einen drohenden Blick zu.

    »Natürlich, am Flur entlang.«

    Ich bin draußen, noch bevor er den Satz zu Ende gebracht hat. Normalerweise würde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich in eine Toilette gehe, die nur von Jungs benutzt wird, aber jetzt brauche ich einfach nur Platz zum Durchatmen. Zum Glück kann es Oliver in Bezug auf Sauberkeit mit mir aufnehmen. Sein Bad ist klinisch rein. Ich gehe davon aus, dass Oliver hier der Saubere ist. Angesichts der verbrannten Speckreste, die in der Küche noch in der Pfanne auf dem Herd stehen, bin ich mir ziemlich sicher.

    Ich gehe in dem kleinen Bad auf und ab und vermeide den Augenkontakt mit meinem Spiegelbild. Ich kann das. Ich kann mir diesen verdammten Film ansehen. Einen Film mit Robert Sean Leonard, der mich an einen anderen Film mit Robert Sean Leonard erinnert, meinen Lieblingsfilm mit einem Englischlehrer namens Mr Keating. Noahs Name – Keating.

    Ich lache bitter auf. Wem mache ich hier was vor? Captain Planer hätte das schon im Voraus erkannt und von vornherein abgestellt. Als Superheldin bin ich eine Null. Wie kann ich die Welt retten, wenn ich mich nicht mal selbst retten kann?

    Oliver lässt mich bestimmt nicht gehen, deshalb suche ich mir eine Ausrede, mit der ich noch ein wenig länger draußen bleiben kann, bevor er daran denkt, mich zurückzuholen.

    »Ich hol uns was zum Knabbern«, rufe ich, als ich die Tür zum Flur aufwerfe. »Bin gleich wieder da.«

    »Läuft schon!«, höre ich Oliver rufen, aber ich achte nicht darauf, weil mein Ärmel außen an der Tür hängen geblieben ist, an einer Stelle mit abgeblätterter Farbe. Als ich mich umdrehe, um mich loszumachen, werde ich durch einen anderen Körper gegen die Tür gestoßen.

    »Shit. Das darf doch nicht wahr sein!«

    Noahs Stimme und sein Körper – dicht an meinen gedrängt – begegnen mir innerhalb eines kleinen Dreiecks, noch enger als der Raum, den wir in Olivers Schlafzimmer hatten.

    »Was zum Teufel!«, frage ich und mache meinen Ärmel los. Dann drehe ich mich zu ihm um, viel zu verwirrt, um auf seine Nähe zu reagieren.

    Noah drückt sich mit dem Rücken gegen die Küchentür und ich tue dasselbe mit der Badezimmertür. Beide Türen öffnen sich auf den engen Flur hinaus und nun haben sie sich irgendwie verkeilt und bilden zusammen mit der Wand einen kleinen, dreieckigen Raum.

    »Kann es sein, dass mich das Universum hasst? Ich glaube wirklich, das Universum hasst mich.« Ich stelle die Frage laut, erwarte aber keine Antwort von Noah. Das ist eine Sache zwischen mir und dem Universum.

    »Oliver. Er war in der Küche. Du im Bad. Eingeklemmt zwischen den Türen.« Noahs Atem geht schwer, aber er redet weiter. »Ist dir aufgefallen …«, er muss tief Luft holen, »dass die Küche bei dir Türangeln hat, aber keine Tür?«

    Noah stößt mit verträumtem Blick mit dem Fuß gegen die Küchentür.

    »Was geht mich das an, ob meine winzige Küche eine Tür hat? Und was machst du überhaupt hier draußen?«

    »Luft. Habe Luft gebraucht«, sagt er, die Sätze so knapp wie der Raum zwischen uns. »Verdammte Scheiße.«

    Ja, ich habe auch Luft gebraucht. Einen Tag nachdem er aus meinem Leben stürmt, einen Tag nachdem er praktisch zugibt, wieder mit Hailey zusammen zu sein, sind wir uns nah genug, um uns zu berühren. Verdammt, wir müssen uns berühren, wenn wir atmen wollen.

    »Ist doch nicht meine Schuld«, sage ich als Antwort auf seinen anklagenden Ton.

    Wir bemühen uns beide um nicht vorhandenen Abstand.

    »Ich geb das Seminar auf«, sagt er und sieht überall hin, nur nicht zu mir. »Einer von uns sollte es aufgeben.«

    »Hab ich schon probiert«, gebe ich zu, und das lässt ihn aufhorchen. »Aber es gibt nirgendwo mehr freie Plätze, außer dir fehlt noch ein Schein in fortgeschrittener Differenzial-Analyse.« Ich strenge mich an, in meiner Stimme keine Bitterkeit darüber anklingen zu lassen, dass er so offensichtlich überall lieber wäre als irgendwo zusammen mit mir.

    Ich suche die Kanten ab, an denen sich unsere Türen irgendwie verklemmt haben, und sehe, was unsere Zwangslage ausgelöst hat.

    »Es liegt am Türstopper oben an meiner Tür. Als ich die Badezimmertür aufgerissen habe und Oliver gleichzeitig aus der Küche kam, hat sich der Türstopper mit der Küchentür verhakt.« Ich muss lachen. Entweder das oder schreien. »Wenn mein Pullover nicht hängen geblieben wäre, dann wärst du jetzt hier ganz allein drin.« Das kann ja wohl nur mir passieren, dass ich aus einem Zimmer stürze, um von Noah wegzukommen, um dann mit ihm zusammengepfercht zu enden – in einem Raum, der kaum groß genug ist für unsere beiden Körper.

    Oliver ruft aus der Küche: »Sieht ganz so aus, als wären wir beide gleichzeitig auf den Flur raus, Jordan. Und Noah ist uns buchstäblich dazwischengekommen.«

    Noah schließt die Augen, kleine Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.

    »Hey«, sage ich sanfter. »Alles okay mit dir?«

    Während sich mein Atem beruhigt, wird seiner immer unruhiger. Sein Körper ist gegen die Tür gedrückt, die Handflächen pressen fest dagegen. Vielleicht ist mehr dahinter als sein Wunsch, mir aus dem Weg zu gehen.

    »Noah. Bitte sprich mit mir. Ist alles okay mit dir?«

    Er drückt die Augen noch fester zu. »Alles in Ordnung, Brooks, ging mir nie besser.« Bei jedem Wort holt er keuchend Luft.

    Für den Bruchteil einer Sekunde erlaube ich mir, mich über die Verwendung meines Nachnamens zu wundern, doch jetzt ist nicht die Zeit für Analysen. Noah hat ein Problem.

    »Du bist ein lausiger Lügner.«

    Ich spreche mit ruhiger Stimme und kopiere seine Körperhaltung, damit mehr Raum zwischen uns entsteht.

    »Noah, hast du ein Problem mit Klaustrophobie?«

    Ich denke an den ersten Tag zurück, als ich im Zug, im Vorraum zur Toilette, mit diesem fremden Typen und seinem Buch eingepfercht war. Wie er sich einfach hingesetzt und zu lesen angefangen hat, als sei es die normalste Sache der Welt. Eine Ablenkung. Er hatte sich abgelenkt.

    »Vielleicht?« Seine heisere Stimme versucht, humorvoll zu klingen, aber ich unterdrücke ein Lächeln ebenso wie den Aufruhr meiner Sinne, als sein warmer Atem mir gegen die Wange bläst. »Da gab es mal einen Vorfall beim Versteckspielen, als ich sieben war. Mein Bruder hat einen Holzlöffel durch die Türgriffe des Schranks geschoben, in dem ich gesteckt habe.«

    Sein flacher Atem macht mir Angst, und mein ganzes Mitgefühl gilt dem kleinen Jungen, der sich bei einem Kinderspiel einen Schreck fürs Leben geholt hat.

    »Oh, Noah, das tut mir so leid. Aber wir kriegen dich hier raus, keine Angst.«

    Wäre mein Ärmel nicht hängen geblieben, dann wäre er jetzt allein hier drin. Aber ich bin hier. Ich kann ihm helfen.

    »Oliver?« Ich versuche, nicht besorgt zu klingen. »Kannst du was tun?«

    Ein nervöses Lachen ist die erste Antwort. »Ich hab gerade den Sicherheitsdienst angerufen«, sagt er. »Sieht so aus, als hätten sie noch fünfzehn Minuten Mittagspause.«

    »Du machst wohl Witze«, sage ich so leise, dass nur Noah und ich es hören.

    Er stößt einen angespannten Seufzer aus, beißt die Zähne noch fester zusammen und hält die Augen geschlossen.

    »Sag mir, was ich tun kann, Noah. Lass mich dir helfen.«

    Er schüttelt den Kopf und tritt gegen die Tür hinter ihm, aber kein Wort kommt heraus, nur schweres Atmen.

    Ich habe keine Zeit zum Nachdenken, also handle ich. Meine Hände legen sich um seine Wangen. Noah zieht bei der Berührung scharf die Luft ein, aber er öffnet die Augen.

    »Ich bin da«, sage ich. »Wir kriegen das zusammen hin.«

    Er nickt langsam zwischen meinen Händen.

    Seine Augenlider senken sich wieder. »Konzentrier dich auf mich, Noah. Geht das?«

    Er sieht mir wieder in die Augen und nickt.

    »Was hat dir damals im Zug geholfen? Sag mir, was ich jetzt tun kann.«

    Seine Augen werden groß. »Du wusstest Bescheid?«

    Ich lächle, weil er spricht. Und atmet. Das kann er also schon mal.

    »Nein«, gebe ich zu. »Nicht genau. Ich wusste nur, dass dir irgendetwas Panik gemacht hat. Aber jetzt ist mir alles klar – das Buch und wie du darin gelesen hast, das kam mir irgendwie zwanghaft vor. Du hast in der Situation das gemacht, was dir geholfen hat. Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich hätte dir damals schon gern geholfen.«

    Ich lasse sein Gesicht los und ziehe meine Hände zurück, aber er packt mich am Handgelenk. Er sagt nichts, hat aber auch nichts dagegen, als ich meine Finger um seine lege und seine Hand fest an meine Brust drücke.

    »Das hast du«, sagt er. »Ich meine, mir geholfen. Du warst eine gute Ablenkung.«

    Meine Lider fallen zu, als ich ihn diesen Begriff wieder verwenden höre, so wie damals im Zug – Ablenkung. Hat er unseren Kuss dafür gehalten? War das alles, was ich für ihn war? Eine Ablenkung? Vielleicht habe ich die ganze Zeit mehr in diese Sache hineininterpretiert, als da wirklich war.

    »Scheiße, Brooks, das habe ich nicht so gemeint. Ich hab versucht, es dir am Tag der Orientierungstour zu erklären. Ich wollte mich bei dir bedanken.« Er hört auf zu atmen.

    Ich bin wahrscheinlich auch eine lausige Lügnerin.

    »Ach, vergiss es«, sage ich, entschlossen, alles beiseitezuschieben, bis wir hier draußen sind und er wieder in Ordnung ist. »Ich bin hier«, erinnere ich ihn, und er nickt mit einem kleinen Lächeln, das seine Anspannung lindert.

    Ich sehe zu seinen Hosentaschen und frage: »Du hast wohl nicht zufällig dein Buch dabei? Ich könnte dir vorlesen.«

    Er schüttelt den Kopf.

    »Was kann ich tun, um deine Schmerzen zu lindern?« Denn er hat Schmerzen, das spüre ich. Irgendwie manifestieren sich seine Ängste in körperlichen Schmerzen, und ich würde alles tun, um ihn davon zu befreien.

    Er holt stockend Luft. »Das Leben ist Schmerz, Hoheit. Wer etwas anderes sagt, will etwas verkaufen.«

    Dann lächelt er. Er lächelt und die Atemzüge danach sind weniger zittrig.

    Ich sehe ihn mit zusammengezogenen Brauen an.

    »Hoheit?«

    Nun lacht er, und ich bin sehr erleichtert darüber, aber das Zitat habe ich immer noch nicht verstanden.

    »Das ist aus einem Film, nicht wahr? Ich könnte schwören, dass ich das schon mal gehört hab.«

    »Ursprünglich steht es in einem Buch, aber du hast es sicher in der Verfilmung gehört.«

    Seine Stimme neckt mich – eine Herausforderung.

    »Herausforderung angenommen, Mr Keating. Gib mir doch noch einen Hinweis.«

    Ich halte seine Hand immer noch an meiner Brust und drücke sie, als ich ihn darum bitte.

    »Wie du willst, Ms Brooks.«

    Er zieht eine Augenbraue hoch und hat jetzt offensichtlich genug Atem, um zu sprechen.

    Ich schnappe nach Luft und wippe auf den Zehen. »Die Braut des Prinzen! Ich hab’s ja gewusst, es war ein Film!«

    Er verdreht die Augen, und wenn ich nicht so glücklich darüber wäre, dass er weniger mühsam spricht und atmet, dann würde ich ihn dafür auf den Arm nehmen. Stattdessen drücke ich seine Hand und er drückt meine.

    »Wie ich schon sagte, es war erst ein Buch. Ich fange an, mir Sorgen zu machen, dass du dich mit all den englischen Schmökern, die du immer wieder liest, von der Wirklichkeit abschottest. Es ist wohl an der Zeit, dich ein bisschen aufzurütteln. Lies mal was von einem amerikanischen Autor.«

    Ich bin entrüstet. Diesmal schmolle ich wirklich, mit geschürzten Lippen und allem. Als mir einfällt, in welcher Situation wir uns befinden, wie nah sein Mund an meinem ist, lasse ich den Schmollmund sofort sein und ziehe die Oberlippe zwischen die Zähne. Zwar habe ich keine Angst vor engen Räumen, aber ein enger Raum, der mich in Kuss-Nähe zu Noah bringt, wird für mich zu einem Auslöser für Klaustrophobie.

    »Hör mal«, neckt er mich. »Dir entgeht einer der besten Beiträge zeitgenössischer amerikanischer Literatur, wenn du nur den Film kennst.«

    Ich zucke mit der Schulter. »Der Film war nicht gerade umwerfend. Ich weiß nicht, ob mir das Buch gefallen würde.« Ich ködere ihn und er beißt an.

    Noah lehnt den Kopf an die Tür. »Du bringst mich noch um, Brooks. Vergiss den Panikanfall. Du und deine Engstirnigkeit bringen mich um.«

    Er schüttelt sich vor Lachen und ich kicke auf dem engen Raum gegen seinen Fuß. Ich achte nicht auf mein Herz, das wie jedes Mal hüpft, wenn ich Brooks von Noah höre. Ich muss dafür sorgen, dass er weiterspricht, muss ihn ablenken, auf ihn aufpassen.

    »Ich und engstirnig!«, rufe ich. »Nimm das zurück!«

    Er drückt meine Hand, eine Art Reset, und hört auf zu lachen.

    »Entschuldigung«, sagt er. »Dich kann man so leicht aufregen. Wie wär’s, wenn du das Buch lesen würdest, nur um zu sehen, ob sich deine Meinung ändert? Wo du doch so unvoreingenommen bist.«

    Wir werden durch ein Hämmern an Olivers Wohnungstür unterbrochen.

    »Hervorragend!«, ruft Oliver aus. »Ja, ja. Sie sind gleich da!«

    Wir hören Schritte im Flur und eine bekannte Stimme brummelt mit starkem schottischen Akzent »Schwachsinn«.

    »Duncan?«

    »Genau. Jordan? Bist du da drin?«

    Erleichterung spricht aus meinen Worten: »Ja, Duncan. Noah ist auch hier und ihm geht’s nicht so gut. Kannst du uns hier rausholen?«

    Duncan brummt. »Aye. Noah auch? Bist du sicher, dass ich nicht erst in zehn Minuten wiederkommen soll?«

    Noahs Augen werden schmal. »Nicht jetzt, Duncan«, ruft er. Noahs Ungezwungenheit verschwindet, der Zauber der Ablenkung ist verflogen.

    »Also gut«, sagt Duncan. »Könnt ihr so weit wie möglich von der Kante wegrücken? Ich muss nur …«

    Als er das sagt, zerreißt ein lauter Knall die Stille, und ich berge den Kopf an Noahs Brust. Eine Sekunde später gehen die Türen auseinander, und wir sehen Duncan, der auf einer hohen Leiter steht, einen Hammer über dem Kopf schwingend.

    »Dachte mir, es braucht mehr als nur einen Schlag«, ruft er triumphierend.

    Der Türstopper liegt unten neben meinen Füßen, zusammen mit dem Holz, das er aus den beiden Türen herausgerissen hat. Und mein Kopf liegt noch immer an Noahs schwer atmender Brust.

    Jetzt haben wir Zuschauer, und der alte Noah ist zurück, als hätte man einen Schalter umgelegt. Er lässt meine Hand los und richtet mich vorsichtig auf.

    »Ich glaube, ich hatte genügend Filmtheater für heute«, sagt er und verdrückt sich hinter Duncan auf dem Flur. »Ich lese das Stück heute Abend, Oliver, keine Angst.«

    Ich mache einen Schritt auf ihn zu, halte mich dann aber zurück, als er seine Hand auf den Griff der Wohnungstür legt. »Ich danke dir, Jordan«, sagt er und sieht mich endlich an. »Du weißt schon, für was.«

    Phillip und Emily stehen im Türrahmen von Olivers Zimmer, und alle beobachten, wie Noah und ich uns gegenüberstehen, die Augen fest aufeinander geheftet.

    Als er rückwärts aus der Tür ist, stoße ich den angehaltenen Atem aus. Vielleicht bin ich eine bessere Schauspielerin, als ich dachte, denn er weiß nicht – er kann nicht wissen –, dass ich mich sehr genau erinnere. Nein, Die Braut des Prinzen habe ich nie gelesen und mir den Film auch nur einmal angesehen. Aber ich erinnere mich gut daran. Wie auch nicht? Die Liebesgeschichte zwischen Westley und Buttercup sucht ihresgleichen. Und jeder, der über ihre Beziehung Bescheid weiß, kann eines bestätigen – jedes Mal, wenn Westley zu Buttercup sagt: »Wie du willst«, dann meint er eigentlich: »Ich liebe dich«.

    Also blicke ich auf die leere Stelle an der Wohnungstür, wo Noah gerade eben noch stand, und höre, wie er die Treppen hinuntergeht und das Haus verlässt. Ich verbiete mir jede Hoffnung, dass es etwas zu bedeuten hatte, dass er mich Brooks genannt hat, als wir so nah beieinander standen. Sobald die körperliche Distanz wieder da war, war ich wieder Jordan. Aber mein Herz, mein dummes, verräterisches Herz, klopft schon wieder wie wild.


    kapitel 22

    »EIN PERFEKTES PINT einzuschenken, ist eine Kunst.«

    Das stimmt sicher, aber aus Daniels Mund hört es sich wie eine Ermahnung an, als ich auf mein Glas Cider mit der hohen Schaumkrone blicke.

    »Deshalb rührst du bis frühestens April kein Guinness an«, fährt er fort.

    Ich blicke zum anderen Ende der Bar hinüber, wo Elaina Gläser abtrocknet.

    »Ich dachte, du weist mich ein. Daniel ist nicht gerade der netteste Lehrmeister!«

    Sie grinst hämisch. »Er ist netter als ich und das weißt du auch.«

    Wahrscheinlich hat sie recht. Ich wende mich wieder Daniel zu, der für einen Kerl mit Schürze recht selbstgefällig aussieht. Es ist zwar nur eine schmale Bistroschürze, die sich kaum von seinem engen schwarzen T-Shirt und den Jeans abhebt, aber es ist doch eine Schürze.

    »Warum zeigst du mir es dann nicht?«

    Ich muss zugeben, dass ich das Ausschenken und Servieren von Getränken für viel leichter gehalten habe, als es ist. Das Trinkgeld, das ich durch die Arbeit hier bekomme, soll mein Taschengeld für die Ausflüge im Sommer werden, also muss ich mich anstrengen, schnell gut zu werden.

    »Hier.« Daniel reicht mir ein Pint-Glas und führt meine Hand unter den Zapfhahn. »Alles hängt davon ab, wie schräg du das Glas hältst und mit welchem Druck du ausschenkst. Wenn du diese beiden Faktoren unter Kontrolle hast, kommt etwas Gutes dabei heraus.«

    Sein singender Tonfall lullt mich ein und legt sich wie ein Puffer zwischen mich und meine nackte Ausschankpanik. Zusammen, aber größtenteils geführt durch ihn, schenken wir ein perfektes Pint ein.

    »Kann ich es noch mal versuchen?« Mein Erfolg ist mir ein wenig zu Kopf gestiegen. Elaina lächelt mir vom anderen Ende der Bar verständnisvoll zu. Sie ist sichtlich glücklich darüber, dass ich ein Lächeln im Gesicht habe. Heute war die erste Theaterprobe mit der Shakespeare-Gruppe, und obwohl es als formloses Herunterlesen recht gut vonstattenging, bin ich immer noch befangen, wenn ich mit Noah im selben Raum bin und wir doch so weit auseinander sind. Aber es wird leichter werden. Das bete ich mir immer vor, und deshalb erwidere ich Elainas Lächeln und honoriere die Tatsache, dass ich hier und heute Abend die Dinge leicht nehmen kann – bis auf das Ausschenken des perfekten Pints natürlich.

    Daniel drückt mir ein weiteres Glas in die Hand und tritt diesmal einen Schritt zurück. Ich neige das Glas, betätige den Zapfhahn, und meine Augen werden ganz groß. Es kommt wunderbar heraus. Ich stelle meine Kreation vorsichtig auf die Bar und schenke Daniel mein schönstes, selbstzufriedenes Lächeln.

    Er nickt.

    »Siehst du? Wenn du mir im Voraus gezeigt hättest, was ich tun muss – so wie das jeder gute Lehrer macht –, dann hätte ich das gleich bei der ersten Bestellung so toll hingekriegt.«

    Daniel sieht sich sein Pint neben meinem an, die beide auf der Bar stehen, und kratzt sich nervös im Genick.

    »Was ist los? Was habe ich gemacht?«

    »Nichts, außer dass wir jetzt zwei Pints ausgeschenkt, aber noch keine Kunden dafür haben. Was meinst du, was sollen wir damit anfangen?« Ich merke, dass Elaina ihm einiges beigebracht hat, was hämisches Grinsen angeht.

    Ich hebe mein perfekt eingeschenktes Glas und Daniel tut dasselbe.

    »Cheers«, sage ich.

    »Cheers.«

    …

    An diesem Abend bin ich offiziell für das Ausschenken von Pints im Blue Lantern zuständig. Helles Bier und Stout kann ich schon ganz gut, aber Daniel schenkt immer noch das Guinness für Stammkunden aus. Bis jetzt habe ich aber noch keine Ahnung, wie man Cocktails mixt, und Elaine hat mir eindeutig verboten, mich einem Schnapsglas zu nähern, selbst wenn ich den Schnaps für jemand anderen ausschenken wollte.

    Duncan kommt mit einer Gruppe Kumpels aus dem Fyfe herein. Jetzt, wo Noah weiß, dass ich hier arbeite, gehe ich nicht davon aus, dass er oder Hailey zukünftig in Duncans Schlepptau hier antanzen.

    Als es hinter dem Tresen mal ruhig ist, erwischt mich Daniel in einer stillen Ecke der Bar beim Lesen.

    »Was ist das?« Er späht mir über die Schulter. »Shakespeare, aye?«

    »Aye. Komödie der Irrungen. Studierst du Literatur?«

    Daniel winkt ab. »Nee. Ich komme aus Wales. Wir müssen dort in den Oberklassen alle Stücke auswendig lernen. Wenn wir Shakespeare nicht aus dem Effeff zitieren können, werden wir an der Uni nicht zugelassen.«

    »Dachte ich mir’s doch!«, frotzle ich. »Du hältst mich sicher für schrecklich altmodisch, dass ich die Stücke tatsächlich noch lesen muss, statt sie einfach aus den Tiefen meines Gedächtnisses abzurufen.«

    »Stimmt.«

    »Du studierst also keine Literatur?«

    Er schüttelt den Kopf. »Philosophie«, sagt er mit hochgezogener Braue.

    »Philosophie? Was macht man denn mit einem Abschluss in Philosophie?«

    »Keine Ahnung, wahrscheinlich philosophieren.« Er lächelt, und sein schiefes, allwissendes Grinsen macht es schwer, nicht zurückzulächeln.

    »Und ist das Blue Lantern ein geeigneter Ort zum Philosophieren?«

    Er lacht. »Der allerbeste. Ich wette, gegen Ende des Abends hast du von einem Gast eine philosophische Weisheit gehört.«

    Da liegt eine Wette in der Luft.

    »Sollen wir wetten?«, frage ich.

    »Warum nicht?«

    Plötzlich steht Elaina neben Daniel. »Was wettet ihr?« Ihre Augen sind weit aufgerissen vor diebischem Vergnügen.

    »Okay«, beginnt er. »Wie wär’s, wenn wir dabei auf Qualität statt auf Quantität achten. Wer am Ende des Abends die beste philosophische Weisheit oder den besten Rat erhalten hat, gewinnt ein Freibier.«

    Ich sehe Elaina an, die die Nase rümpft.

    »Da muss ich Elaina recht geben. Das ist kein richtiger Preis. Ich halte ja jetzt schon ein Freibier in den Händen.«

    Daniel denkt einen Moment nach und macht dann einen erneuten Vorschlag.

    »Also gut. Der Gewinner muss zum Abschluss heute nicht die Tische abräumen.«

    Elaina nickt mir zu und ich nicke zu Daniel hinüber. »Wir nehmen Ihre Wette an, Sir. Mögen die Philosophie-Spiele beginnen und möge Ihnen die Anzahl redseliger Betrunkener immer zu Ihrem Vorteil gereichen!«

    …

    Das Pub schließt um zwei Uhr morgens. Als Elaina hinter dem letzten Gast abschließt, ist es, als merkten wir alle drei plötzlich, wie erschöpft wir sind. Daniel schenkt drei Pints aus und winkt Elaina und mich zur Bar herüber. Heute, wie wohl jeden Samstag, war das Lokal gut besucht und laut gewesen. Als eine, die hier länger Gast als Angestellte war, muss ich zugeben, dass mir das Sitzen und Sich-Unterhalten besser gefällt als Ausschenken und Saubermachen. Aber das Trinkgeld war gut und ich musste nur bei drei der gefühlten dreihundert Pints etwas nachschenken. Es waren sicher weniger als dreihundert, aber es kam mir vor wie eine Menge.

    »Meine Damen«, sagt Daniel und schiebt uns unsere Gläser zu. »Danke für eure harte Arbeit heute Abend. Um festzustellen, welche zwei von uns dreien heute die Tische abräumen, müssen wir nun unsere Ergebnisse auf den Tisch legen.«

    Elaina nimmt einen Schluck und schaut finster drein. »Meine Kunden waren heute blöd, aber ich kann euch eine Lektion erteilen: Erzähl niemals einem Gast, der auf Teufel komm raus mit dir flirtet, dass du einen Freund hast, sonst geht er zu der hübschen amerikanischen Bardame, die nur Helles ausschenken kann.«

    »Ich habe heute tolle Trinkgelder bekommen«, gebe ich zu. »Danke, dass du mir ein paar Typen zugeschanzt hast.«

    »Du schuldest mir mindestens zehn Mäuse«, sagt sie.

    Ich ziehe die Brauen hoch. »Duncan oder Arschloch-Trinkgelder? Du musst dich entscheiden.«

    »Gut, dann nehme ich den Jungen, aber sag’s ihm bloß nicht. Sonst kommt er noch auf dumme Gedanken.«

    Daniel unterbricht uns: »Ladys, ich glaube, wir haben festgestellt, dass Elaina heute Abend etwas gelernt hat. Ich weiß aber nicht, ob es die beste Weisheit ist. Jordan, was hast du aufgeschnappt?«

    Ich grinse. »Mein Spruch ist ziemlich gut, glaube ich. Er stammt von einer Einheimischen.«

    Er schürzt die Lippen. »Woher willst du wissen, dass es eine Einheimische war?«

    »Hm, sagen wir mal, sie war älter als die durchschnittlichen Studenten hier.«

    »Wie viel älter?«, fragt Elaina.

    »Weiß ich nicht genau, aber sie hat mir ein Bild ihrer Tochter gezeigt, die fast so alt aussieht wie ich. Hilft das?«

    Sie lachen beide.

    »Lasst mich fertig erzählen. Ich muss zugeben, dass ich ihre Worte als sehr weise empfunden habe.« Dabei muss ich selbst lachen. Elaina knufft mich an die Schulter.

    »Nicht im Voraus lachen. Das ist eine sehr wichtige Lebensweisheit, auch wenn Daniel sicher nicht viel damit anfangen kann.« Ich sehe ihn an, aber er wirkt nicht beunruhigt. »Ich habe ihr nur ein Pint serviert, also bin ich mir nicht sicher, was sie dazu veranlasst hat, mir das zu sagen. Sie hat nur ein wenig am Glas genippt, hat sich dann über die Bar gebeugt und mich zu sich hergewinkt. Dann hat sie im krassesten Schottisch gesagt: ›Mädel, ich sag dir was. Zieh nie so ’n Tanga-Ding verkehrt rum an. Jetzt klemmt’s wo, wo man anständigerweise nich hinlangen kann!‹«

    Daniel tritt einen Schritt von der Bar zurück und hebt die Hände, als gäbe er auf.

    »Du hast gewonnen. Ich bin raus. Ich geh jetzt und schütte mir Whisky in die Augen, um die Bilder wegzubrennen, die du da gerade hervorgerufen hast.«

    »Sagte ich schon, dass sie ganz gut beieinander war?«

    Elaina kann sich nun nicht mehr beherrschen, und das mag ich, denn wenn sie richtig loslegt, dann wiehert sie.

    Ich rufe zum Ende der Bar hin, wo Daniel Gläser aufräumt: »Willst du deine Weisheit nicht erzählen? Was ist, wenn sie besser ist als meine?«

    »Du hast gewonnen!«, ruft er zurück, ohne sich nach mir umzudrehen, und nun befürchte ich, dass ich ihn fürs Leben gezeichnet habe.

    »Also gut. Dann mach ich hier fertig und ihr beide könnt die Tische machen.« Ich werfe einen nassen Lappen nach ihm, der ihn genau im Genick trifft. Einen Moment lang warte ich, ober er zurückschlägt, aber er tut es nicht. Stattdessen nimmt er den Lappen in eine Hand und sein Pint in die andere. Mit dem Rücken immer noch zu mir, hebt er sein Glas wie zum Zuprosten und geht dann zu den Tischen hinüber, um Elaina zu helfen.

    Eine Stunde später, als ich schon kaum mehr die Augen offen halten kann und wir endlich nach Hause können, nehmen Elaina und ich eines der wenigen Taxis, die noch ausharren, um die letzten Nachzügler des Nachtlebens aufzulesen. Zu denen gehöre ich nun auch. Wir verabschieden uns von Daniel, der in der Stadt wohnt und immer von einem der Köche im Auto mitgenommen wird.

    »Kein schlechter Junge«, sagt Elaina, als das Taxi losfährt.

    »Ich weiß«, antworte ich. Sie meint Daniel. »Aber ich kann nicht, Elaina. Ich kann nicht mit einem zusammen sein, weil ich einen anderen nicht kriegen kann. Das hab ich schon mal versucht.«

    Sie seufzt, sagt aber nichts. Stattdessen schiebt sie ihre Hand über den Sitz zu mir und verschränkt ihre Finger mit meinen.

    »Mir geht’s gut«, versuche ich, sie zu überzeugen. Sie drückt meine Hand, und darum gebe ich zu: »Zumindest bald.«

    …

    Als mein Wecker am nächsten Morgen klingelt, bin ich völlig desorientiert. Draußen ist es noch dunkel und meiner Uhr nach habe ich höchstens eine Stunde geschlafen. Und es ist Sonntag. Ich drücke auf das, was ich für den Snooze-Button meines Handys halte, und kapiere plötzlich, was ich getan habe. Ich habe Sam abgewürgt. SAM!

    Ich rufe zurück, so schnell, wie ich aufgelegt habe.

    »Brooks, was zum Teufel? Jetzt hast du mich schon eine Woche lang hängen lassen!«

    Sie hat recht und ich streite es nicht ab. »Tut mir leid.« Dann blicke ich auf die Uhr. Ich hatte kaum vierzig Minuten geschlafen. »Ist das deine Strafe für mich, dass du mich mitten in der Nacht aufweckst?«

    »Ja. Ist es tatsächlich. Ich vermiss dich wie verrückt und kann nicht lange wütend auf dich sein, also muss ich zumindest deinen schottischen Hintern mitten in der Nacht in Bewegung setzen. Hab ich dich geweckt?«

    »Ja.«

    »Gut.«

    »Ich hab grade mal eine Dreiviertelstunde geschlafen. Du hast mich also aus dem Tiefschlaf geholt. Gut gemacht.« Natürlich konnte sie das nicht wissen. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass wir etwas anderes getan haben, als uns Nachrichten zu schreiben. Ich habe ihr kaum etwas aus meinem Leben erzählt, und schon gar nicht, dass ich einen Job angenommen habe. Eine Welle von Schuldgefühlen schwappt in mir hoch. Von ihrem Leben weiß ich auch so gut wie nichts mehr.

    »Heiße Nacht bei dir, nehme ich an?«

    Ich seufze. Jetzt werde ich für lange, lange Zeit nicht schlafen können. Also erzähle ich ihr alles, was vom Silvesterabend bis heute passiert ist.

    »Das ist, glaube ich, alles.«

    Sie ist einen Augenblick still.

    »Verdammt, Brooks, das tut mir leid.«

    »Lass nur. Ich krieg das schon irgendwie geregelt.«

    »Nein.« Ihre Stimme nimmt einen anderen Ton an. »Ich will sagen, mir tut es leid.«

    »Wieso denn das?«

    »Brooks, ich hab dich da reingeredet in dieses ganze Ding mit einem neuen Ich, die Jungfräulichkeit wieder verlieren und so. Ich dachte, du könntest jetzt ein wildes Jahr verbringen, in dem du Dinge tust, die du zu Hause nie tun würdest, dich neu erfinden und alles. Ich dachte, ich wüsste, was dich glücklich macht, und ich hab alles kaputtgemacht, weil du schon die Hälfte der Zeit dort verbraten hast und verdammt unglücklich bist. Und dann hab ich dich auch noch um vier Uhr morgens geweckt.«

    Sie ist so weit weg, aber ich kann mir uns beide in unserem winzigen Wohnheimzimmer vorstellen – sie auf dem oberen Stockbett –, wie sie all das rauslässt, ohne mich anzusehen, weil das der einzige Weg ist, nicht zu heulen. Aber jetzt, wo Tausende von Meilen zwischen uns liegen und wir keine Chance haben, uns Auge in Auge zu unterhalten, jetzt kann ich hören, wie sie gegen die Tränen ankämpft.

    »Sam? Shit, Sam. Weinst du etwa?«

    Ich höre nichts mehr und befürchte schon, dass die Verbindung abgebrochen ist. Ich rufe noch mal: »Sam?«

    »Ach, verdammt, Brooks. Du weißt doch, dass ich nie weine.«

    Sie wartet darauf, dass ich ihr widerspreche, aber diese Genugtuung gebe ich ihr nicht.

    »Also gut«, sagt sie. »Nur dieses eine Mal. Aber du hast mich für ein Jahr verlassen, und ich bin angepisst darüber, dass ich wahrscheinlich die schlechteste Freundin war, die du dir hättest aussuchen können.«

    Ich warte darauf, dass sie fortfährt.

    »Ich hab nicht einfach so mit Eddie geschlafen. Ich bin schon seit fünf Monaten mit ihm zusammen.«

    Es ist vollkommen still zwischen uns, während sie darauf wartet, dass ich kapiere, was sie da gesagt hat. Ich glaube, sie atmet nicht mal. Aber ich muss einfach lachen, als ich seinen Namen ausspreche.

    »Eddie? Der Barkeeper?« Ich necke sie mehr, als dass ich mich lustig mache. »Du bist mit Eddie, dem Barkeeper, zusammen?«

    Ich will Eddie ja nicht nach seiner Arbeit beurteilen. Pubs und so was gibt es hier natürlich auch, ebenso wie Barkeeper. Aber bei Eddie könnte der Barkeeper fast sein Nachname sein.

    »Ja«, sagt sie leise. »Eddie, der Barkeeper.«

    So langsam begreife ich, dass das überhaupt nicht lustig ist. Ich habe versucht, so zu sein, wie ich dachte, dass Sam es wäre. Ich hab mich bemüht, das zu tun, von dem ich dachte, dass es sie glücklich machen würde. »Eddie, der Barkeeper, mit dem du einen One-Night-Stand hattest, nur wenige Tage nachdem du mit James Schluss gemacht hast? Eddie, der Barkeeper, die kurze Affäre, von der ich dachte, dass du Liebe und Sex trennen könntest? Diesen Eddie, der Barkeeper?«

    »Ich erzähl immer nur Scheiß, Brooks. Jetzt weißt du’s. Was Männer angeht, erzähl ich immer irgendwas. Ich hab behauptet, es sei nur eine kleine Affäre, aber in Wirklichkeit mochte ich ihn schon von dem Moment an, als wir darauf kamen, dass wir beide John-Hughes-Filme mögen, und das war definitiv, bevor ich mit ihm geschlafen habe.«

    Ich gähne und bemühe mich, einen klaren Kopf zu behalten. Was überhaupt nicht geht, ist, auf sie sauer zu sein. Wie kann ich ihr vorwerfen, das gefunden zu haben, was ich schon immer wollte?

    »Entschuldigst du dich etwa jetzt bei mir, dass du einen Mann geliebt hast, bevor du mit ihm geschlafen hast? Höre ich das richtig?« Meine Augen sind so müde.

    Sie stöhnt etwas entnervt auf. »Nein, verdammt. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir einen falschen Eindruck von mir vermittelt hab. Ich hab mit James Schluss gemacht, weil mir in der Beziehung etwas gefehlt hat. Das mit Eddie ist passiert, weil da etwas war, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es wollte. Versteh mich nicht falsch, der Sex ist toll. Aber ich fühle mich elend, weil ich dich da rübergeschickt habe mit einem falschen Verständnis davon, was deine Aufgabe dort ist.«

    Ich habe eine Aufgabe?

    »Ja«, beantwortet sie meinen Gedanken. »Du hast eine Aufgabe dort, aber ich kann dir nicht sagen, welche das ist. Ich glaube, deine Eltern hatten die richtige Idee, weil sie dir dieses Jahr geschenkt haben, damit du dich selbst kennenlernst.«

    »Das stimmt nicht ganz. Sie schenken mir dieses Jahr, damit ich herausfinden kann, dass ich Lehrerin werden will.«

    Wir lachen beide, weil wir wissen, dass meine beiden Eltern hoffen, dass ich mit dieser Entscheidung nach Hause komme.

    »Und, willst du das?«, fragt sie, eine Frage, die, glaube ich, meine Eltern bisher noch nicht gestellt hatten.

    »Ich will herausfinden, was mich glücklich macht.«

    »Dann tu das.«

    Bei ihr hört sich das an, als sei es ganz einfach.

    »Was, wenn ich herausfinde, dass ich ihr Geld verplempert habe? Was ist, wenn ich meine Zeit verschwendet habe, weil ich auf Nummer sicher gegangen bin mit einem Hauptfach, von dem ich weiß, dass ich gut darin bin?«

    »Das wirst du nie herausfinden, außer du gestehst dir selbst ein, was du willst. Hör einfach auf, so sein zu wollen, wie du meinst, dass andere es von dir erwarten. Das gilt auch für mich. Finde raus, was du willst, und dann tu es.«

    Ich lächle durch meine Erschöpfung hindurch und weiß von zumindest einer Entscheidung, seit ich hier bin, die ganz meine eigene ist. Es ist die eine, vor der ich mich schon über eine Woche gedrückt habe, sie ihr zu erzählen.

    »Ich bleibe bis August hier.« Jetzt wird sie mich hassen.

    »Ich weiß.«

    Sie weiß es? Hat sie mich deshalb angerufen und mit mir dieses ganze Gespräch geführt, wohl wissend, dass ich Schiss hatte, ihr das zu sagen?

    »Du weißt das? Woher?«

    »Ich hab vor ein paar Tagen deine Mom angerufen. Ich hab mir Sorgen gemacht, weil wir schon so lange nicht mehr miteinander geredet haben, und ich wollte wissen, ob bei dir alles okay ist oder ob du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen. Sie hatte schon befürchtet, dass es so wäre, und sie wusste auch, warum.«

    Bitte frag mich nicht, was du wahrscheinlich gleich fragen wirst.

    »Bist du mir aus dem Weg gegangen?«, fragt sie.

    Es hat keinen Sinn, ihr etwas vorzulügen. »Ja. Ich hatte Angst, dass du mich dann hasst.«

    »Hältst du mich wirklich für so selbstsüchtig? Shit, Brooks. Ich beneide dich um das, was du da drüben machst, aber ich gönne dir doch jede Minute davon. Verstehst du das?«

    »Ja.«

    »Gut. Dann schlaf jetzt. Es muss ja schon gegen fünf Uhr morgens bei dir sein.«

    Shit. Stimmt. »Gute Nacht«, sage ich durch das längste Gähnen der Welt hindurch. »Oder wahrscheinlich besser: Guten Morgen.«

    »Guten Morgen«, sagt Sam. »Und gute Tage und zukünftige Nächte für dich nach alldem.«

    Lächelnd beende ich das Gespräch und finde es unglaublich, dass Sam mich immer noch schockieren kann, obwohl ich dachte, ich kenne sie so gut. Vielleicht sollte ich genauer auf die Leute hören, von denen ich glaube, dass ich sie kenne.


    valentinstag

    »Finden wir denn so oft das Glück,

    dass wir es zurückweisen sollten,

    wenn es uns zufällig einmal begegnet?«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 23

    ICH KOMME HINTER der Bar hervor und mache mich dran, die leeren Tische abzuwischen. Davon gibt es eine Menge, weil es erst zwei Uhr nachmittags ist, allerdings zwei Uhr nachmittags am Valentinstag – was bedeutet, dass demnächst die Betrunkenen, die Einsamen und wahrscheinlich auch die sexuell Unbefriedigten hier eintrudeln werden.

    »Gib mir das Ding her.« Es würde wie ein Befehl klingen, wenn der singende Ton seines Akzents nicht so attraktiv wäre.

    Ich drehe mich zu Daniel um, der mit ausgestreckter Hand darauf wartet, dass ich ihm gebe, was er verlangt.

    »Nein«, sage ich. »Ich brauch das.«

    Er nimmt mir den Putzlappen aus der Hand.

    »Jordan, du hast die Bar abgewischt und die Tische und dann noch einmal die Bar und die Tische, und niemand hat bis jetzt Gelegenheit gehabt, sie wieder schmutzig zu machen. Jetzt fahr mal ein bisschen runter. Es ist doch nur eine Seminaraufgabe.«

    Über meine Anspannung macht er sich wohlweislich nicht lustig, um nicht Opfer eines hysterischen Anfalls zu werden, aber ich komme einfach nicht dagegen an. Gegen die Hysterie, meine ich.

    »Wenn ich mich nicht ablenke, dann muss ich immer daran denken, und wenn ich daran denke, dann klappe ich einfach zusammen, und dann musst du mehr als bloß die Tische abwischen. Also tu ich dir echt einen Gefallen.« Hmmm, ich würde fast behaupten, dass ich hier logisch gefolgert habe.

    »Jordan, hör zu.«

    Er signalisiert mir, in der Nische Platz zu nehmen, die ich gerade sauber machen wollte, und setzt sich selbst dazu. Seine grünen Augen sehen mich inständig an, nicht anklagend oder ermahnend, sondern besorgt.

    »Du wusstest, dass das früher oder später auf dich zukommt. Ist doch besser, es hier hinter dich zu bringen, mit einem Schnaps in der einen und ein Pint in der anderen Hand … um das Ganze, falls notwendig, hinunterzuspülen. Es ist doch nur ein Kuss.«

    Es ist nicht nur ein Kuss.

    Oliver wusste, dass ich heute früher zur Arbeit musste, und hatte daher die Schnapsidee, unsere Probe für Viel Lärm um nichts hier abzuhalten, bevor sich das Pub füllt. Danach könnte ja dann jeder, wie er Lust hätte, hier bleiben und sein Liebesleben feiern oder den Mangel daran im Alkohol ertränken.

    »Niemand hatte was dagegen«, erzähle ich Daniel. »Nicht als Oliver darauf bestanden hat, dass wir den Kuss hier proben. Einen ganzen Monat lang haben wir erfolgreich vermieden, diesen Teil zu proben, und jetzt soll ich es vor Publikum tun.«

    Daniel sieht sich um. »Jordan, bis jetzt ist doch kaum jemand da.«

    »Du bist da. Und verlass dich drauf, Elaina wird auch hier sein. Fremde wären leichter zu ertragen, aber ihr wisst beide, was mit mir und Noah los ist. Das macht alles so demütigend.«

    Er schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme. »Das ist doch Blödsinn. Wir sind deine Freunde und machen überhaupt nichts demütigend. Ganz im Gegenteil, also wirklich.«

    Ich ringe mir ein Lächeln ab, denn der nette Daniel meint es gut, und ich will, dass er weiß, wie sehr ich seine Freundschaft schätze. Aber nichts, was er tut oder sagt, hilft in dieser Situation.

    »Tut mir leid, Daniel, aber was Noah und mich anbelangt, da gibt es einfach nicht nur einen Kuss.«

    Er reicht mir den Putzlappen zurück und ich putze.

    …

    Oliver kommt gegen zwei Uhr fünfundvierzig, zweifellos, um sein Ego aufzuplustern, indem er als Erster hier ist und die Kontrolle übernehmen kann. Er sieht mich, wie ich die Tische abwische, und ich führe ihn in die Nische.

    »Wenn mehr los ist, dann sind wir hier besser vor dem Lärm geschützt.«

    Er begutachtet meinen Vorschlag, bevor er sich setzt. Sicher würde er am liebsten ablehnen und einen anderen Tisch wählen, nur um sagen zu können, er habe ihn ausgewählt. Aber er erkennt, dass es keinen besseren Tisch gibt.

    Ich entschuldige mich und verziehe mich hinter den Tresen, um meinen stark beanspruchten Putzlappen loszuwerden. Da Elaina gestern bis Schluss hier war, kommt sie heute etwas später. Eigentlich ist es ja ätzend, am Valentinstag arbeiten zu müssen, wenn man mit jemandem zusammen ist, aber Elaina hat überhaupt nichts dagegen, wenn Duncan später hierher kommt. Dann können sie sich über den Tresen hinweg abknutschen, bis sich die Balken biegen. Also ein ganz normaler Samstagabend für die beiden.

    Sobald sie hereinkommt, wird ihr Schritt schneller. »Hab ich was verpasst? Hast du ihn schon geküsst?«

    Ich würdige ihren lächerlichen Enthusiasmus mit keinem Wort. Stattdessen nehme ich das Tablett mit Pints, die ich ausgeschenkt habe, und gehe an den Tisch zurück. Phillip und Emily sind schon da. Nur einer fehlt.

    Ich habe die Getränke kaum herumgereicht, als Noah auch schon reinkommt. Sogleich sinkt mir das Herz in die Hose, denn an seiner Kleidung kann ich erkennen, dass er heute mehr vorhat, als nur einen Text zu lesen. Er hat noch andere Pläne für den Abend.

    Seine dunkle Jeans sitzt eng an den Oberschenkeln und fällt dann gerade nach unten. Statt dem dicken Strickpullover, in dem ich ihn sonst oft hier sehe, trägt er ein tailliertes schwarzes Hemd mit Knopfleiste, das er in die Jeans gesteckt hat, unter einen schwarzen Ledergürtel. Nur einmal, am Neujahrsabend, habe ich ihn in dieser Art Klamotten gesehen. Er ist eigentlich eher der Typ T-Shirt, Fleecejacke und Jeans, oder zumindest habe ich ihn immer so eingeschätzt: als jemanden, der legere Kleidung bevorzugt. Dann sehe ich, dass er zu seiner Ausgehkleidung Tennisschuhe trägt, und muss ein Grinsen unterdrücken.

    Selbstverständlich habe ich in den vergangenen sechs Wochen an ihn gedacht. Wie auch nicht, wenn ich ihn jeden zweiten Tag sehe und jeden Samstag mit ihm proben muss. Trotz der merklichen Distanz zwischen uns sind wir ziemlich oft rein physisch nah beieinander. Anfangs war es recht gezwungen, aber Gewohnheit schafft Gewöhnung, und unser Verhältnis ist in letzter Zeit eigentlich recht entspannt, zumindest während des Seminars. Bei geselligen Treffen gehen wir uns immer noch aus dem Weg und bemühen uns beide, nicht zur selben Zeit wegzugehen und nach Hillhead zurückzukehren. Dieser Teil ist immer noch schwer.

    »Hallo«, sage ich. »Du siehst gut aus.« Vor sechs Wochen hätte ich ihn dafür geneckt, sich so in Schale zu werfen, aber vor sechs Wochen hätte er sich ja auch für mich in Schale geworfen. Stattdessen versuche ich ehrlich zu klingen, denn er sieht gut aus, daran besteht kein Zweifel.

    Er lächelt, aber nicht mit den Augen. »Danke«.

    Als er sich hinsetzt, gebe ich ihm das zweitletzte Pint vom Tablett, denn das letzte ist natürlich für mich.

    Oliver hebt sein Glas. »Auf Beatrice und Benedick!«

    Auf den geschmacklosen Trinkspruch hin will ich gerade mein Glas ansetzen, als die fügsame Emily unterbricht.

    »He«, beschwert sie sich. »Und was ist mit Hero und Claudio?«

    Oliver wirft ihr diesen Blick zu, der mich immer umhaut; diesen Ach-du-armes-Dummerchen-Blick, der Emily sofort zu verstehen gibt, dass sie die Szene überhaupt nicht verstanden hat.

    »Während ich gern einräumen will, dass diese Szene uns eine hübsche Wiedervereinigung von Claudio und Hero beschert, ist das Hauptaugenmerk doch auf Beatrice und Benedick gerichtet – zwei Figuren, die der Liebe abgeschworen haben, die sich aber gegen ihren Willen schon die ganze Zeit über lieben. Das ist der Kuss, der dies zum Ausdruck bringt. Das ist der Kuss, der praktisch das Stück beendet. Das ist der Kuss, der zeigt, wie töricht es ist, sich zurückzuhalten, wenn es um Liebe geht!«

    Emilys Mund steht ein wenig offen, und Phillip blickt wie gebannt, aber sie sehen nicht Oliver an. Sie sehen mich und Noah an und keiner von uns beiden lächelt.

    »Shit, Oliver«, bringe ich endlich hervor. »Mach nicht so viel Druck.«

    Mein Gott, wenn er nur wüsste.

    …

    Wir beginnen damit, dass wir am Tisch lesen. Dabei schaue ich Elaina aus dem Augenwinkel zu, wie sie sich, mit einem Stoffbeutel über dem Arm, auf einen Tritthocker stellt. Sie befestigt etwas an der Decke über dem Tisch auf der anderen Seite des Raums. Das macht sie bei allen Tischen, bis sie an unseren kommt und damit unsere Probe unterbricht. Niemand kann sich konzentrieren, während sie über uns auf dem Hocker steht. Ihr schwarzes Haar ist zu einem langen, tief sitzenden Pferdeschwanz zusammengebunden, und eine ausgewachsene Strähne ihrer Stirnfransen fällt ihr immer wieder ins Gesicht, wenn sie den Kopf nach hinten legt, um … nein, das darf nicht wahr sein! Sie hängt Mistelzweige auf.

    Der ganze Tisch sieht mich an, denn anscheinend bin ich zuständig für die verrückte Griechin auf der Leiter.

    »Elaina?«

    Sie beendet ihre Arbeit und steigt herunter.

    »Jordan.«

    »Was machst du da?«

    Sie zieht den Stoffbeutel in meiner Richtung oben auseinander, sodass ich alle Zweige der Pflanze sehen kann.

    »Ich hänge Mistelzweige auf.«

    Hör ich richtig?

    »Und warum hängst du Miistelezwaige auf?«

    Sie starrt mich böse an, denn sie hasst es, wenn ich mich über ihren Akzent lustig mache.

    »Weil Valentinstag ist. An so einem Tag muss man doch das Küssen unterstützen, oder nicht?«

    Das kann sie doch nicht ernst meinen.

    »Was für eine nette Idee«, sagt Emily träumerisch und sieht Phillip an. Dacht ich mir’s doch. Hero verknallt sich in Claudio. Der nette, schüchterne Phillip sagt nichts, aber langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

    »Ja, sehr nett. Aber wir haben hier drin schon genügend Vorwand zum Küssen.« Oliver wedelt mit seinem Skript vor Elainas Nase herum, aber sie zuckt nur mit den Achseln und geht.

    »Können wir das mit dem Lesen bald abschließen? Ihr wisst ja, dass das meine Pause ist, und dabei habe ich noch kaum mit der Arbeit begonnen.« Ich werde ungeduldig. Nervös und ungeduldig. Ich will das hinter mich bringen und mich dann hinter die Bar zurückziehen, mich an meinem Pint festhalten und nicht weiter darüber nachdenken, warum Noah so schick angezogen ist, denn es ist nicht für mich.

    Eine Stimme, angenehm spielerisch und natürlich walisisch, ruft von hinter dem Tresen herüber: »Keine Angst, sie kriegt noch eine Pause! Macht euch keinen Kopf drum.«

    Et tu, Daniel? Sieht so aus, als hätten wir mehr Zuschauer als gedacht, und wahrscheinlich hat Elaina einen Mitverschwörer eingespannt, um wenigstens zu versuchen, diese unrettbare Situation zu retten.

    »Ja, ja«, pflichtet mir Oliver bei. »Machen wir weiter. Ich glaube, wir waren gerade bei eurem Kuss angekommen. Da Jordan wenig Zeit zu haben scheint, ist es wohl am besten, ihr steht auf und legt los. Es wird höchste Zeit, dass wir mal etwas von der Chemie zwischen Beatrice und Benedick zu sehen bekommen, die ihr beide in diese Figuren legen könnt.«

    Ich rutsche nach Olivers Anweisung aus der Nische. Noah sitzt noch, den Blick weiter auf sein Skript gerichtet. Und plötzlich macht es bei mir klick – oder besser: knacks. Ich habe zwar Schuldgefühle, weil ich gesagt habe, dass dieses Jahr viele Verfallsdaten hat, weil ich ihm das Gefühl gegeben habe, dass ich weniger für ihn empfinde, als ich es in Wirklichkeit tue. Aber er hat schließlich meine Privatsphäre verletzt, indem er in meinem Tagebuch gelesen hat. Ich habe ihn nicht betrogen, und ich laufe auch nicht jedes Mal zu einem alten Freund zurück, wenn etwas schiefläuft. Dass ich nicht mit Griffin geschlafen habe, beweist, wie ich wirklich bin, aber Noah musste nur ein paar Wörter auf einer Seite lesen, um sofort das Schlimmste anzunehmen. Mit Noah zu schlafen, ohne mit ihm zu schlafen, beweist, dass er mir mehr bedeutet als nur ein vorübergehendes Abenteuer. Ich verstehe sein Problem mit dem Vertrauen, und es stimmt, ich hätte ihm erzählen sollen, dass Griffin in jener Nacht bei mir war. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich habe nie etwas getan, das sein mangelndes Vertrauen zu mir rechtfertigen könnte. Also lasse ich ihn meine Verletzung spüren, indem ich ihn verletze. »Es ist doch nur ein Kuss, Noah. Vollkommen belanglos.«

    Er blickt auf, und ich kann nicht erkennen, ob er verletzt oder wütend ist. Aber er lächelt nicht.

    Ich will eigentlich nicht so schroff klingen, aber meine innere Tirade färbt auf meine Worte ab. Jetzt halte ich den Mund und lasse Beatrice sprechen.

    »Ich will Euch nicht geradezu abweisen; aber bei diesem Tagesglanz, ich folge nur dem dringenden Zureden meiner Freunde; und zum Teil, um Euer Leben zu retten; denn man sagt mir, Ihr hättet die Auszehrung.«

    Er starrt mich ausdruckslos an.

    Sag deine Zeilen, damit wir den ersten Kuss hinter uns bringen können.

    Oliver, der mir gegenüber am einen Ende der Nische sitzt, fehlen zum ersten Mal die Worte. Fühlt er die Spannung? Endlich stupst Emily über Phillip hinweg Noah an und flüstert ihm laut seinen Text vor: »Still, ich stopf dir den Mund.«

    Noah wendet sich Emily zu, die ihn mit einem weiteren scharfen Flüstern vom Platz scheucht: »Sag deine Zeile auf!«

    »Halt!«, ruft Oliver. »Halt! Das passt alles nicht. Ich dachte, es würde funktionieren, aber auch der größte Regisseur muss seine Defizite zugeben. Ich kann überhaupt nichts zwischen euch beiden spüren, nur Leere. Vielleicht muss ich an eine Umbesetzung denken.«

    Mein Atmen geht schneller. Wütend auf Noah oder nicht, das ist meine einzige Chance, ihn wieder zu küssen, ihm zeigen zu können, was er mir bedeutet hat, was er mir immer noch bedeutet.

    »Nein, nein«, flehe ich und blicke Noah fest in die Augen. »Wir können das. Beatrice und Benedick hassen sich fast bis zum Schluss. Wir sollten doch zumindest das hier fertigkriegen.«

    Er steht auf und tritt vor mich hin, ohne das Skript vom Tisch zu nehmen. »Ich hasse dich nicht, Jordan.«

    Der Schmerz in seiner Stimme bricht mir das Herz. Er ist immer so zurückhaltend, nie gibt er etwas von sich preis. Zum ersten Mal seit langer Zeit lässt er durchblicken, dass er leidet. An jenem Morgen im Januar hat er mich ganz schnell verurteilt. Selbst ohne offene Anfeindungen kann ich mir kaum vorstellen, dass er seither gut auf mich zu sprechen ist. Das tut weh, aber viel weniger, als zu wissen, dass auch er leidet.

    Wir stehen nah beieinander, zu nah. Ich kann ihn riechen, und ohne an unser Publikum zu denken, schließe ich die Augen und atme den Frühling ein – nur für eine Sekunde, doch das genügt schon, um mich daran zu erinnern, wie es war, in diesen Duft eingehüllt zu sein, wenn auch nur für eine Nacht … ihn am Morgen danach noch auf meiner Haut wahrnehmen zu können.

    »Still.«

    Ich öffne die Augen. Das war nicht Emilys Stimme und Noahs Ton fehlt das komödienhafte Drängen von Benedick. Doch etwas schwingt mit im Klang dieses einen Worts, eine ganz eigene Dringlichkeit. Ich will ausatmen, doch ich kann nicht.

    Er beugt sich vor, als er seine Zeile zu Ende spricht: »Ich stopf dir den Mund.«

    Seine Lippen berühren meine kurz und mit sanftem Druck. Er zieht den Kopf zurück, doch nur so weit, dass ich sehen kann, wie sich die dunklen Wimpern einmal über seine saphirblauen Augen senken, als er mein Gesicht zwischen seine beiden Hände nimmt. Das ist meine einzige Warnung, bevor sein Mund wieder auf meinem liegt, und diesmal schmecke ich Cider und eine Spur Minze und Noah.

    Ich lasse das Skript fallen, als meine Hände sich ihm an die Brust legen. Seine Küsse folgen dem Rhythmus des Auf und Ab seiner Brust und ich erwidere den Kuss. Natürlich erwidere ich den Kuss. Meine Hände zerren an seinem Hemd und ballen sich zu Fäusten. Die letzten sechs Wochen verblassen, es gibt nur noch ihn und mich und unsere Münder. Er zieht mich näher zu sich heran, sodass meine Hände nach oben um seinen Nacken wandern müssen, um den Abstand zwischen uns zu schließen. Er legt seine Hand an mein Kreuz und ich stöhne leise bei der leichten Berührung. Ich vergesse den Schmerz, vergesse, dass er sich nicht für mich in Schale geworfen hat. Ich vergesse, dass wir Publikum haben, bis ich Emily aufseufzen höre.

    Ein winziger Laut und der Zauber ist gebrochen. Noah zieht sich zurück und stößt mich praktisch von sich. Sein Blick ist hart, als er zu Oliver hinübersieht.

    »Haben wir den Test bestanden?« Sein bissiger Ton bleibt zurück, als er sich von uns abwendet und geht.

    »Ja«, sagt Oliver an niemanden gerichtet, und ein seliges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Ich würde sagen: ja.«

    Ich stehe einen Moment lang allein da, dann entschuldige ich mich.

    »Bin gleich zurück.«

    Noah hat das Lokal nicht verlassen. Ich kann den Eingang von hier aus überblicken. Der L-förmige Tresen grenzt an die Tanzfläche und zieht sich parallel dazu hin. Als ich um die Ecke gehe, sehe ich ihn. Er geht auf und ab.

    »Noah.« Ich zögere, aus Angst, dass er wieder davonläuft. Stattdessen stellt er sich vor mich hin, die Hände im Nacken verschränkt, sein Blick ist starr, angestrengt.

    »Tut mir leid, Jordan.« Er schüttelt den Kopf. »Shit. Das hätte nicht passieren dürfen.«

    »Es ist aber passiert«, sage ich. »Noah, warum können wir nicht darüber sprechen, über das, was immer noch zwischen uns ist?« Ich trete noch einen Schritt näher. »Du musst doch wissen, dass ich nicht so ein Mädchen bin, wie du gedacht hast, als du das in meinem Tagebuch gelesen hast. Du weißt, dass ich nicht so bin.«

    Seine Hände lösen sich, und mit einer fährt er sich durch sein dunkles Haar, während er immer noch den Kopf schüttelt.

    »Bist du nicht das Mädchen, das hierherkam und davon ausging, dass alles, was hier passiert, auch hier endet?« Seine Bitterkeit wirft mich um, besonders nach diesem Kuss, aber ich mache mir bewusst, dass er dieses Gefühl schon nach Aberdeen mitgebracht hat. Es steckt mehr hinter alldem als das, was zwischen uns vorgefallen ist. Aber ich verteidige mich trotzdem.

    »Und was wäre schon dabei? Willst du mir zum Vorwurf machen, dass ich realistisch bin? Shit, Noah. So war ich immer schon. Aber du hast diese Erwartungen an mich, die ich irgendwie nicht erfüllen kann. Du machst dir eine Vorstellung davon, wer ich bin, nur aufgrund von ein paar Wörtern in einem Tagebuch, und es war sowieso eine total blöde Aktion von dir, darin zu lesen.« Es hört sich kalt an, aber es ist die Wahrheit. Die andere Wahrheit kann ich ihm allerdings nicht erklären. Ich kam mit dem Vorsatz hierher, das Leben zu genießen, und stattdessen habe ich mich in jemanden verliebt, der nicht frei war, in jemanden, den ich immer noch liebe, selbst wenn er mich wegstößt.

    »Aber das alles hat doch keinen Einfluss auf das, was vorhin mit uns passiert ist, Noah. Das waren doch nicht Beatrice und Benedick. Das waren du und ich.«

    Er zögert einen Moment lang. Ich sehe, wie sein Blick in meinem verweilt. Nichts an diesem Kuss war gespielt, aber er kämpft dagegen an. Als er den Mund öffnet, weiß ich, dass ich verloren habe.

    »Jordan.« Die Bitterkeit ist gewichen, doch mein Name, mein Vorname, schafft immer noch Distanz zwischen uns. »Du hattest recht.«

    Womit?

    Der Wind heult an diesem Nachmittag und ich höre die Eingangstür zum Pub aufgehen. Einem Impuls folgend drehe ich mich um und sehe Hailey hereinkommen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, aber nur einen, denn hinter ihr kommt ein Typ herein, einer, den ich nicht kenne. Die Finger der beiden sind sichtbar ineinander verschränkt, und als wüssten sie, dass man es mir mit der Holzhammermethode beibringen muss, beugt sich der Fremde vor und küsst sie auf den Nacken, während er ihr den Schal vom Hals zieht.

    Ich kann mein Grinsen nicht abstellen, mein Entzücken einfach nicht unterdrücken, selbst wenn ich es wollte. Jetzt fängt die Happy Hour an. Als ich mich zu Noah umwende, in der Erwartung, dieselben Gefühle in seiner Miene zu entdecken, packt mich wieder die Enttäuschung, als ich sehe, wie seine Augen dunkel werden, bevor er den Blickkontakt abbricht.

    »Bist du denn nicht mit Hailey zusammen? Ich dachte …« Hoffnung spricht aus jedem meiner gestotterten Worte, aber sie verflüchtigt sich sofort, als ich sehe, dass er mir nicht in die Augen sehen kann.

    »Nein, sind wir nicht.« Er hält inne. »Wir haben viel zusammen erlebt und sind immer noch Freunde, aber mir war es vollkommen ernst, als ich gesagt habe, dass wir uns vor den Ferien getrennt haben.«

    Warum hört es sich dann an, als würde er sich entschuldigen? Irgendetwas entgeht mir hier. Doch als die Eingangstür noch mal aufgeht, bekomme ich meine Antwort.

    Im Eingang steht ein Mädchen, fremd und sehr schön. Langes Haar, geschmeidig und dunkel wie Schokolade, das auf ihren lindgrünen Wollmantel fällt. Ihre Haut ist zart und blass, mit natürlicher Röte in den Wangen und den vollen Lippen. Sie ist zierlich gebaut, und ohne mit ihr gesprochen zu haben, weiß ich, dass sie Engländerin ist. Im nächsten Augenblick werden wir nun miteinander sprechen, denn sie kommt auf mich zu, mit einem lieblichen Lächeln und freundlichem Winken. Aber sie meint nicht mich.

    Du hattest recht.

    Jetzt verstehe ich. Noah verwendet meine eigenen Worte gegen mich. Vielleicht stimmt es ja, dass dies nicht das echte Leben ist, nicht, wenn alles so bald zu Ende gehen soll. Warum also nicht ein wenig Spaß haben, solange wir hier sind? Das war doch mein Plan. Sieht so aus, als hätte ich ihn erfolgreich davon überzeugt.


    kapitel 24

    »IST ES OKAY, wenn ich mich bei der Arbeit zudröhne?«

    »Kommt darauf an, womit«, antwortet Daniel.

    Ich reiche ihm ein Schnapsglas und bettle mit kläglichem Blick, dass er mir etwas einschenkt.

    »Ah, ich seh schon. Keine Drogen. Na, solange du deine Arbeit ordentlich hinkriegst, können wir für heute eine Ausnahme machen.«

    Er lacht, stellt das Glas aber wieder zurück in den Stapel. »Weißt du, es geht ja in Ordnung, wenn du beim Bedienen hier an der Bar ein Pint stehen hast, aber mach dir keine Illusionen: Elaina hat gedroht, mir die Eier abzuschneiden, wenn ich dir noch mal harte Sachen ausschenke.«

    Ich verschränke die Arme und schürze wütend die Lippen.

    Er lacht wieder. »Mmm-hmmm. Wie ich schon sagte.«

    »Ich dachte, wir wären Freunde, Daniel. Aber mit Elaina steckst du unter einer Decke, zuerst mit diesen lächerlichen Mistelzweigen, und jetzt lässt du nicht zu, dass ich mich ein wenig bedusele, damit ich vergessen kann, dass der Typ, den ich mir seit September nicht aus dem Kopf schlagen kann, nicht mit seiner Ex-Freundin hier ist, sondern mit einer ganz neuen. Ich bin zutiefst enttäuscht«, sage ich und schnappe mir eine Wodkaflasche. Zu Daniels großem Erstaunen schenke ich mir ein Glas ein und kippe es hinunter, bevor er Trink-Banause sagen kann.

    Das Brennen der hochprozentigen Flüssigkeit beruhigt und betäubt mich, und Daniel sieht mich voller Mitleid an, sodass ich mich am liebsten weiter betäuben würde. Ich greife wieder nach der Flasche, doch diesmal ist er schneller und greift ein, bevor ich mir nachschenken kann.

    Das Pub füllt sich nun mit Essensgästen, darunter eine gackernde Gruppe einheimischer Single-Frauen, die anscheinend den Valentinstag schon woanders ausgiebig gefeiert haben.

    »Tu das nicht«, sagt Daniel. »Da stehst du doch darüber. Was ist das nur für ein Typ, dass er nicht sieht, wie wunderbar du bist? Wie umwerfend smart und lustig und ausgeflippt du sein kannst?«

    Mein Magen verkrampft sich, weil er so ernsthaft klingt. Natürlich gefällt es mir, dass er mir solche Dinge sagt, aber ich kann ihm diese Irrationalität meiner Gefühle für Noah nicht erklären, selbst wenn wir nie zusammen waren.

    Wir drehen uns beide um und blicken auf die Gäste. Oliver, Emily und Phillip sitzen immer noch in der runden Nische und scheinen es sich für den Abend dort gemütlich zu machen. Ich selbst bin nicht an den Tisch zurückgekehrt, doch nun setzt sich Noah zu ihnen hinüber, mit der Neuen. Ihren Namen kenne ich nicht. Ich will ihn auch nicht wissen.

    »Kannst du wenigstens den Tisch übernehmen, damit ich heute Abend nicht wieder dort hinmuss?«

    »Na klar«, sagt er.

    »Ich danke dir.«

    »Aber gern.«

    …

    Elaina knallt ihren Stift auf die Bar.

    »Willst du wissen, wie oft ich den beschissenen Stift hinten in der Küche gebraucht habe?«

    Sie kocht vor Wut, zweifellos weil sie in der Küche ausgeholfen hat, seit es mehr Bestellungen für Essen als für Getränke gibt.

    Ich zucke mit den Achseln.

    »Kein einziges Mal, weil ich nämlich keine Bestellungen aufgenommen hab und deshalb auch kein Trinkgeld kriege!«

    »Vergiss nicht, dass wir heute das Trinkgeld zusammenlegen und gerecht unter uns aufteilen«, erinnert Daniel sie.

    Ihre Augen leuchten auf, der mürrische Gesichtsausdruck verschwindet komplett.

    »Verdammt, das hatte ich ganz vergessen! Viel Spaß beim Valentinstag, Mädels. Ich verschwinde wieder in der Versenkung – ich meine, ich helfe in der Küche aus. Sagt mir Bescheid, wenn Duncan kommt!«

    »Na Süße, dann müssen wir beide das hier wohl schmeißen«, sagt Daniel und füllt ein Pint für einen wartenden Gast.

    »Sieht so aus.«

    Als das Geschäft richtig losgeht, bedient Daniel an den Tischen, und ich schenke an der Bar aus. Duncan wurde von Elaina in die Küche geschmuggelt. Zumindest hat sie gesagt, dass sie dorthin gehen würden. Die Gäste fahren total ab auf ihre Idee mit den Mistelzweigen und knutschen überall. Obwohl ich viel zu tun habe, gelingt es mir doch gelegentlich, einen Blick auf die Nische zu werfen. Noah und seine Neue konnte ich noch nicht beim Küssen unter dem Mistelzweig beobachten, aber im Lauf des Abends wird es sicher passieren. Daniel hat schon mal den Krug auf ihrem Tisch neu aufgefüllt, und Emily und Phillip sitzen ganz kuschelig beisammen, während Oliver anscheinend versucht, das Gespräch am Laufen zu halten.

    Eine Frau am Tisch nebenan sieht zur Bar herüber und ruft mich. Ich halte Ausschau nach Daniel, aber der ist mit anderen Gästen beschäftigt. Die Frau gestikuliert immer wilder, je länger ich zögere, meinen sicheren Schlupfwinkel zu verlassen. Die ganze Nische ist mit Frauen besetzt, wahrscheinlich Singles, und die Gestikulierende schwenkt jetzt schon den Krug in der Luft herum.

    Ich stöhne auf, laut und ungehemmt, denn über das Crescendo von Stimmen und Musik hinweg kann mich sowieso keiner hören.

    »Noch mal auffüllen?«

    Die Herumschwenkende reicht mir den Krug und lächelt entschuldigend. »Danke, das ist nett. Mit dem Lagerbier, das heute im Angebot ist. Und bringen Sie uns auch noch fünf Lemon Drops, bitte.«

    »Sicher. Bin gleich wieder da.«

    Ich will gerade wieder an die Bar zurück, als ein kleiner Aufruhr meinen Blick auf den linken Tisch lenkt. Durch Lachen und Händeklatschen hindurch höre ich die Stimme mit dem eindeutig britischen Akzent, die mir vor Stunden dieselbe Anweisung gab.

    »Nun, dann müsst ihr euch eben jetzt küssen.« Oliver fordert Noah, der ihm gegenübersitzt, grinsend dazu heraus. Einen Moment lang denke ich, er meint mich, aber Noah weiß nicht, dass ich hinter ihm stehe, und Oliver beachtet mich gar nicht, obwohl er freien Blick auf mich hat. Nein, Olivers Anweisung gilt der Neuen, die unter dem verdammten Mistelzweig steht.

    Dass Noah mir zur Strafe meine eigenen Worte vorgehalten hat, ist eine Sache, aber dass er hier bleibt, wo ich arbeite, und mit seiner Neuen angibt, ist zu viel. Als ich sehe, wie sie sich vorbeugt und ihre Lippen sich sanft gegen seinen Mund drücken, raste ich aus.

    »Fick dich, Noah.«

    Er dreht sich nicht um, das muss er gar nicht. Er weiß, dass ich es bin.

    Als ich den Krug und die Lemon Drops an den Tisch mit den Single-Frauen zurückbringe, schiebt mir die Bestellerin einen Haufen Geld in meine Schürzentasche und einen der Lemon Drops in die Hand. Es sind nur vier Frauen am Tisch, aber sie hat fünf bestellt.

    »Sie sehen aus, als könnten Sie einen brauchen.«

    Ich sollte das nicht annehmen. Ich bin bei der Arbeit, hab mich heute schon mal zum Affen gemacht und hatte außerdem schon einen harten Drink. Aber mir steckt ein Kloß im Hals und das Blut pocht mir im Schädel. Ich will meinen Job hier nicht gefährden, aber noch viel mehr möchte ich mich betäuben.

    »Danke.« Ich kippe den Drink ohne jedes Bedauern runter. »Kann ich.«

    Vor wenigen Minuten noch haben mich die Leute am begehrten Nischentisch wie eine – mit Daniels Worten – ausgeflippte Bedienung betrachtet. Vor wenigen Minuten noch war ich endgültig zur Überzeugung gelangt, dass Noah doch ein Schauspieler war und dass folglich die Figur des Benedick die Figur der Beatrice küsste, und niemals der wirkliche Noah mich. Doch das ist jetzt alles Vergangenheit. Was bleibt, ist die Wärme der Flüssigkeit, die mir die Kehle hinunterrinnt, sich in meinem Brustkorb ausbreitet, mir die Gedanken vernebelt und mich endlich wieder atmen lässt.

    Du hattest recht.

    Mein letzter Rest Vernunft meldet sich im Hinterkopf. Sie hatte ihn geküsst. Ich schüttle den Kopf bei dem Gedanken, denn selbst wenn es so war, hat sich Noah jedenfalls nicht dagegen gewehrt. Und obwohl ich weiß, dass das, was ich beabsichtige, den Schmerz nicht betäuben wird, kann ich mich nicht mehr beherrschen, als sich mein Gedanke verselbstständigt.

    Daniel serviert gerade die bestellten Drinks am Nachbartisch. Über seinem Kopf hängt einer von Elainas schwachsinnigen Mistelzweigen. Als er sich umdreht, das Serviertablett noch in der Hand, und an die Bar zurückgehen will, stehe ich neben ihm. Er hatte mich wunderbar genannt, und das bedeutet hoffentlich, dass er seine Meinung nicht ändert, wenn ich meine Absicht in die Tat umsetze.

    »Jordan, was machst du hier? Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich um die Tische kümmere.«

    »Es war zu viel los.« In meiner Stimme schwingt der vom Alkohol hervorgerufene Mut der Verzweiflung mit.

    »Alles in Ordnung mit dir?«

    Ich fasse einen Entschluss. »Gleich wieder«, sage ich und halte ihn fest, um ihn zu küssen. Unsere Lippen berühren sich kaum, bevor er mich mit seiner freien Hand zurückschiebt.

    »Was machst du denn da?« Seine Stimme klingt gequält, und seine Augen blicken traurig, aber meine verquere Logik macht mich blind gegenüber der Wahrheit.

    »Du stehst unter einem Mistelzweig. Sieh nur!« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, eine Hand auf seine Schulter gestützt, und strecke die andere weit hoch, als könnte ich etwas erreichen, das knapp einen Meter über mir hängt. Wenn ich ihm den Mistelzweig zeigen könnte, dann würde er es schon begreifen.

    Niedergeschlagen wendet sich Daniel ab und will an die Bar zurück, doch seine abrupte Bewegung kommt zu plötzlich für mich. Ich bin betrunken und stehe obendrein noch ziemlich ungraziös auf Zehenspitzen und das überfordert meinen Gleichgewichtssinn gewaltig. Ich verliere die Balance und will mich auf einem Tisch abstützen, aber der steht nicht da, wo ich dachte. Stattdessen greife ich in die Luft. Auf dem Weg nach unten schlage ich mir die Stirn an der Tischkante auf. Jemand ruft meinen Namen, meinen Nachnamen, aber es ist zu spät. Mir wird schwarz vor Augen und dann ist auf einmal alles dunkel.

    …

    Das Licht durch mein Schlafzimmerfenster weckt mich mit Übelkeit und Kopfschmerz. Ich öffne die Augen und der Schmerz vergrößert sich exponentiell. Rasch versuche ich, den Vorhang zuzuziehen, aber das Einzige, was ich zu fassen kriege, ist der Fenstersims.

    »Shit«, wimmere ich vor mich hin. Dieser Kater-Samstag schlägt den Kater-Montag um Längen. Was zum Teufel habe ich gestern bloß getrunken?

    Erinnerungsfetzen des gestrigen Abends schieben sich durch meinen Katernebel.

    Ein Kuss.

    Mistelzweig.

    Eine Neue.

    Daniel.

    Ein Krankenhaus.

    Verdammter Mist. Mist. Mist.

    Meine Lippen sind trocken und aufgesprungen. Ich lecke sie ab und fahre mit der Hand langsam über mein Gesicht, taste mit den Fingern die rechte Wange hoch bis – da ist es. Über meiner rechten Braue spüre ich Pflaster, Verbandsmull und das Brennen frisch aufgeplatzter Haut.

    Plötzlich fällt mir wieder ein, was gestern Nacht passiert ist, was zu meinem idiotischen Verhalten gegenüber Daniel geführt hat, bis dahin, wo ich mir die Stirn am Tisch aufgeschlagen habe. Sonst allerdings nichts. Nur eine vage Erinnerung an die Notaufnahme, dann reißt der Film ab. Wie zum Teufel bin ich hierhergekommen?

    Ich beiße die Zähne zusammen und setze mich auf. Mir stockt der Atem, und der Schmerz verblasst bei dem, was ich sehe. Auf dem kaum vorhandenen Platz neben meinem Bett liegt Noah auf dem Boden, noch immer in den Klamotten von gestern. Er schläft mit einem Kissen und einer Decke, die ich aus Elainas Zimmer kenne. Auf meinem Schreibtisch stehen ein Glas Wasser und eine Packung mit Tabletten. Mein Blick fixiert etwas Vertrautes, nämlich meinen Namen. An der Packung klebt ein Zettel: »Die nächste Tablette frühestens nach 7 Uhr.« Mein Handy auf dem Schreibtisch ist wie durch ein Wunder ans Ladekabel angeschlossen. Es zeigt sieben Uhr siebzehn an. Sieht ganz so aus, als wüsste mein Kopf, was er braucht. Ich öffne den Deckel des Medizingläschens und werfe mir eine Tablette ein, von der ich hoffe, dass es ein Monster-Schmerzmittel ist. Dann spüle ich alles mit dem lauwarmen Wasser hinunter, das mir bewusst macht, wie unstillbar mein Durst in den nächsten paar Stunden sein wird. Und dass ich pinkeln muss.

    Und wie! Vor einer Minute war es noch gar nicht so dringend, aber jetzt, da es mir bewusst wurde, ist der Gang vom Bett zum Klo eine unglaublich dringende Mission, die nicht warten kann. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und stütze mich am Schreibtisch ab, um aufzustehen. Meine Knie geben nach und die Hand rutscht mir weg. Klappernd fällt mein Handy auf den Boden.

    Noahs Augenlider flattern und seine Brauen ziehen sich besorgt zusammen. Er ist auf den Beinen, bevor ich merke, dass Stehen mir im Moment überhaupt nicht guttut, auch wenn ich unbedingt aufs Klo muss. Sekunden später legt sich sein Arm um meine Taille und ich sacke gegen ihn zusammen.

    »Was machst du denn da?«

    Aus seiner Stimme spricht die Erschöpfung. Er kann auf dem Boden unmöglich gut geschlafen haben, aber er hat hier übernachtet. Warum?

    Ich kann mich nicht mit solchen Banalitäten aufhalten. »Wenn ich nicht gleich auf die Toilette komme, dann muss ich auf der Stelle hier pieseln.«

    Ganz unerwartet lächelt er, sein erstes echtes Lächeln seit Neujahr. Obwohl meine Blase kurz vorm Überlaufen ist, spüre ich Schmetterlinge im Bauch.

    »Na denn, dann müssen wir dich wohl auf die Toilette schaffen.«

    Er zieht mich vorsichtig vom Schreibtisch weg und stützt mich auf dem ganzen Weg zum Bad, langsam, aber zum Glück gerade noch rechtzeitig.

    »Ich gehe aber allein rein«, warne ich ihn.

    Er nickt. »Ich warte hier, bis du fertig bist. Aber wenn du mich brauchst, ruf mich einfach.«

    Ich winke ab und stütze mich statt auf ihn an der Wand ab.

    Funktioniert nicht ganz so gut, aber meine Knie haben auf dem Weg bis hierher gelernt, wie sie sich verhalten sollen.

    Das Pinkeln ist der leichtere Teil, wieder aufzustehen, fällt schon schwerer. Aber nichts bereitet mich auf das vor, was ich sehe, als ich mein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken vor mir sehe. Verschmierte Wimperntusche zieht sich über die dunkel unterlaufene Haut unter meinen Augen. Über dem rechten Auge verdeckt ein quadratisches Stück Verbandsmull fast die Hälfte meiner Stirn. Neugierig schäle ich das Pflaster vom oberen Ende her ab und lasse den Verband langsam heruntersinken. Eine Wunde verläuft von der Mitte der Braue diagonal bis hoch zum Haaransatz. Sie ist klein, muss aber tief gewesen sein, denn es waren drei Stiche notwendig, um sie zu schließen.

    Die traurige Ironie der Situation lässt mich auflachen. Meine Eltern machen sich Sorgen, dass ich auf dem Kontinent herumreisen will, und dabei kann ich mir selbst in Aberdeen schon so viel Schaden zufügen.

    Meine Eltern.

    Die Stiche an der Stirn, die sicher eine Narbe zurücklassen werden – die werde ich niemals vor ihnen verbergen können. Das Einzige, was meinen Puls für eine kurze Zeit beruhigt, sind meine Zahnbürste und die Zahnpasta auf der Ablage. Ich muss mir vor der Arbeit meine Zähne sechs oder sieben Mal geputzt haben, weil ich wusste, dass Noah und ich den Kuss proben würden. Wenn ich gewusst hätte, wie der Abend ausgehen würde, hätte ich mich krank gemeldet.

    Ich schrubbe mir die Zähne, bis das Zahnfleisch blutet, so sehr möchte ich die letzte Nacht wegwischen. Mein Plan war ja, mich hier in Aberdeen neu zu erfinden, und das scheint mir nun auch endgültig gelungen zu sein. Ich bin eine kleinliche, eifersüchtige, selbstsüchtige Schnapsdrossel – genau das, was ich schon immer sein wollte.

    Ich stöhne auf, unterdrücke ein Schluchzen und schäme mich für die Person, die mir da im Spiegel entgegensieht. Ohne Vorwarnung steht Noah neben mir und klebt das Pflaster wieder fest, das über mein Auge herabhängt. Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht.

    »Das bin nicht ich«, flüstere ich durch die Tränen hindurch. »Noah, ich schwöre dir, das bin nicht ich.«

    Er dreht mich vom Spiegel weg an seine Brust. Ich lege die Arme um ihn und drücke ihn fest, während ich die Anspannung der letzten sechs Wochen in stillen Schluchzern an seinem Hemd herauslasse. Er streichelt mir besänftigend den Rücken und beruhigt meinen stockenden Atem.

    »Ich weiß, Brooks. Ich weiß.«


    kapitel 25

    NOAH WARTET IM Flur, während ich meine Arbeitsklamotten, in denen ich geschlafen habe, austausche gegen etwas, mit dem man den ganzen Tag im Bett abhängen kann – nämlich ein Tanktop und eine Yogahose. Das Schmerzmittel tut seinen Dienst, was bedeutet, dass ich die Augen öffnen kann, ohne dass mir der Schmerz den Schädel spaltet.

    Aber der Gang zum Bad hat mich total erschöpft und ich krieche wieder ins Bett zurück. Ich lehne mich mit dem Kissen gegen die Wand und wickle die Bettdecke eng um mich. Ein kurzes Abwischen mit einem Papiertaschentuch entfernt hoffentlich die letzten Spuren von Augen-Make-up, die meine Tränenflut auf dem Gesicht hinterlassen hat.

    »Du kannst jetzt reinkommen.«

    Die Tür geht auf und Noah kommt mit einem Becher Tee und trockenem Toast herein. Ich lächle und schlucke noch ein paar Tränen hinunter.

    »Danke.«

    Er stellt den Tee auf den Schreibtisch und reicht mir den Teller mit Toast.

    »Gern geschehen.«

    Ich knabbere ein wenig am Toast, aber ich habe keinen Hunger. Ich bin neugierig.

    »Erzähl mir, warum du heute Nacht hier bei mir auf dem Boden geschlafen hast.«

    Er setzt sich ans andere Ende des Betts und lehnt sich dort gegen die Wand, sodass wir uns Fuß an Fuß gegenübersitzen. Nur einmal zuvor bin ich mit ihm in meinem Zimmer aufgewacht, und damals war keine Zeit gewesen, zu sehen, wie Noah am Morgen aussieht. Die Stoppeln am Kinn – so einfach, so normal und mir doch so neu. Seine Augen, immer noch tiefblau, sind so klar, wie ich sie noch nie gesehen habe. Es ist Noah, derselbe Noah wie gestern Abend, aber doch anders.

    »An was kannst du dich von gestern Abend noch erinnern?«, fragt er.

    »An nichts«, antworte ich. »An nichts, außer dass ich mir den Kopf aufgeschlagen habe und an Gesprächsfetzen mit einem schottischen Arzt, oder vielleicht auch mit Duncan in einem weißen Kittel. Man weiß es ja nie genau.«

    Seine Brauen ziehen sich zusammen und seine Miene ist angespannt. Ich nehme an, mein Ausweichen ins Humorvolle kommt nicht so gut an.

    »Also als Allererstes: Jag mir nie wieder so einen verdammten Schrecken ein.«

    Aus seinen Worten klingt echte Sorge.

    »Okay.« Obwohl es nicht in meiner Absicht liegt, klingt meine Antwort defensiv.

    »Okay«, wiederholt er. »Zweitens, es tut mir leid. Es tut mir schrecklich leid. Wenn Lily mich nicht im Pub hätte sehen wollen, wäre nichts von alldem passiert.«

    Bei dem Namen Lily zucke ich zusammen, auch weil er ihn so vertraut ausspricht.

    »Ich war ein Mistkerl, dass ich das getan habe.«

    Jetzt ist mir alles klar. Er fühlt sich schuldig. Das Letzte, was ich von ihm will, ist sein Mitleid.

    »Ja, warst du. Aber das ist okay. Mir geht’s gut. Das liegt jetzt alles hinter mir.«

    Nach letzter Nacht muss ich mit alldem abschließen – mit meiner ganzen Wut, mit dem Festhalten an meinen Gefühlen für ihn – damit ist jetzt Schluss.

    Er neigt den Kopf ein wenig zur Seite, eine seiner Eigenarten.

    »Mir geht’s gut«, wiederhole ich. »Du kannst jetzt nach Hause gehen.« Und dann – wie weit soll ich denn noch gehen? – füge ich hinzu: »Du kannst zu Lily zurück.«

    Er lehnt den Kopf zurück an die Wand, die Augen geschlossen.

    »Shit. Das war doch keine richtige Verabredung, für mich jedenfalls nicht. Wir haben ein paarmal in der Student Union zusammen zu Mittag gegessen. Als sie mich gefragt hat, was ich am Valentinstag mache, habe ich ihr erzählt, dass wir im Blue Lantern Probe haben. Ich glaube nicht mal, dass ich sie richtig eingeladen habe, aber sie hat gesagt, sie will sich hier mit mir treffen. Ich hätte ihr sagen können, dass es nicht passt, aber ich habe es nicht getan.« Er öffnet die Augen und sieht mich an. »Ich war sauer und durcheinander, darum habe ich zugelassen, dass eine schlimme Situation noch schlimmer wurde. Eigentlich wollte ich ja nicht bleiben, aber Oliver hat darauf bestanden, dass wir uns noch zu ihnen setzen.«

    »Na, wenn Oliver darauf bestanden hat …«, unterbreche ich ihn.

    Diesmal schlägt er mit dem Kopf gegen die Wand, nur leicht, aber schon so, dass Elaina davon aufwacht, falls sie da ist.

    »Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte auch nicht weg.« Er unterbricht sich, um kontrolliert tief Luft zu holen. »Ich war so verdammt sauer auf mich selbst nach dem Beatrice-Benedick-Kuss, nach unserem Kuss, weil er so selbstsüchtig war. In diesem Moment wollte ich dich so sehr, dass ich mir gar nicht überlegt habe, was das in dir anrichtet. Ich hatte total vergessen, dass Lily herkommt. Ich wollte nur ein kleines Stückchen von dem zurück, was wir beide am Neujahrsabend gefunden hatten. Und als das passiert war, konnte ich einfach nicht mehr weggehen. Ich habe natürlich keine Anrechte oder Ansprüche auf dich, aber bei den ganzen Mistelzweigen, die da herumhingen, konnte ich den Gedanken einfach nicht ertragen, dass du einen anderen küsst.«

    Ich bin überrascht und frage mich, ob Daniel mir je verzeihen wird.

    »Ich bin hier, Brooks, weil ich derjenige bin, der dich aufgefangen hat, mit blutender Stirn, noch bevor du am Boden gelegen hast. Ich bin mit dir im Taxi zum Krankenhaus gefahren, und ich wollte dich gestern Nacht nicht allein schlafen lassen, obwohl sie gesagt haben, du hättest keine Gehirnerschütterung.«

    »Oh.«

    »Genau. Oh«, wiederholt er. »Und da ist noch was.«

    Mir wird eng um die Brust, als Hoffnung in mir aufkeimt. Ich blicke auf meine Hände, die die Decke gerade ziehen. Jetzt kommt er endlich zur Sache.

    »Du hattest recht.«

    Das schon wieder. Ich schließe die Augen und warte darauf, dass er mir wieder mal erläutert, dass ganz gleich, was wir füreinander empfinden, eine Beziehung ohne Zukunft keinen Sinn hat.

    »Ich hätte nicht in deinem Tagebuch lesen sollen.«

    Ich hebe langsam den Kopf. Sein dunkles Haar ist noch vom Schlaf zerzaust, die Haut unter seinen Augen ist genauso dunkel wie bei mir. Selbst wenn er das nicht gesagt hätte, würde ich ihn wunderschön finden.

    »Das ändert nichts daran, dass ich es gelesen und gleich in den falschen Hals bekommen habe.«

    »Ich weiß. Ich bin …«

    »Und dass ich eifersüchtig auf ihn war, schon immer. Fast vier Monate lang habe ich versucht, meine Gefühle für dich zu ignorieren, denn ich hab versucht, mich Hailey gegenüber fair zu verhalten, ihr zu verzeihen und unserer Beziehung eine Chance zu geben. Es erschien mir einfach nicht richtig, sie in den Wind zu schießen für eine Beziehung, die nur kurz sein konnte, selbst wenn ich es anders wollte. Du hast mir diesen Floh ins Ohr gesetzt, und es erschien mir einfacher, dir zu glauben, als gegen dich anzukämpfen. Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht Höllenqualen gelitten habe, wenn ich dich mit Griffin gesehen habe, und obwohl wir uns täglich an der Uni gesehen haben, wollte ich immer noch öfter und mehr mit dir zusammen sein.«

    Mein Atem geht schwer, und am liebsten würde ich zu ihm hinüberkrabbeln, aber ich habe keine Antwort für ihn. Er hat recht. Ich hatte recht, wenn ich auch nicht hinter all dem stand, was ich gesagt habe. Wenn es zwischen uns geklappt hätte, wie viel schrecklicher als vor sechs Wochen wäre dann unsere Trennung im Mai?

    Aber die vergangenen sechs Wochen waren eine einzige Qual und ich habe jetzt einfach genug davon.

    Vielleicht sind es die Schmerztabletten, die zu wirken beginnen, oder weil ich mich einfach nicht mehr länger zurückhalten kann, denn ohne weiter nachzudenken, werfe ich die Decke zurück und krabble die kurze Strecke auf dem Bett und die Zeitspanne seit Januar zu ihm hinüber. Er hält mich nicht auf und stößt mich nicht weg. Und als ich ihm auf den Schoß klettere, legt er mir seine Hand in den Nacken und lehnt meinen Kopf an den seinen. Mit den Lippen fährt er zärtlich über den Verband an meiner Stirn.

    Obwohl ich ihm dankbar bin für diese Aufmerksamkeit, fällt mir ausgerechnet jetzt ein, wie peinlich es sein wird, den Leuten gegenüberzutreten, die meinen Sturz mit angesehen haben.

    »Meinst du, jemand glaubt mir, wenn ich Turbulenzen dafür verantwortlich mache?«

    Ich lächle, atme seinen Duft ein und schiebe mich etwas näher an ihn heran, sodass mein Kopf an seiner Schulter ruht.

    Er atmet in mein Haar. »Daran erinnerst du dich noch?«

    Mit dem Finger beschreibe ich einen Kreis auf seiner Handfläche, die mit der Narbe.

    »Ich erinnere mich an alles von dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal gesehen haben.« Bei der Erinnerung daran, wie er aus der Toilette gestolpert war und mich gegen die Wand gedrückt hat, muss ich lächeln. »Ich erinnere mich an den Kuss von einem Unbekannten und dass ich nicht wollte, dass er aufhört, und dass ich das Gefühl hatte, ich würde ihn schon mein ganzes Leben lang kennen.«

    Ich fahre ihm mit den Fingern durchs Haar und warte darauf, dass er mich abwehrt, aber er tut es nicht. Er schließt die Augen und seufzt.

    »Im Mai wird es schlimm«, sage ich weiter, »wenn wir uns trennen müssen, aber müssen wir uns deshalb wirklich die Zeit bis dahin vermiesen?«

    Er lacht, und das zu hören, erfüllt mich mit unglaublicher Leichtigkeit. Wie konnte ich es aushalten, dieses Lachen so lange nicht zu hören? Ich setze mich auf, denn ich will sein Gesicht sehen, wenn er antwortet. Er lächelt immer noch.

    »Ich habe diese Sache wohl noch nie im Lichte der Jordan-Brooks-Logik betrachtet.«

    Mehr braucht es nicht, um auch die letzten Widerstände in mir aufzulösen. In einem Anfall von Dringlichkeit küsse ich ihn. Es ist ein kurzer, aber fester Kuss und seine Lippen reagieren definitiv darauf.

    »Und dann gibt es ja auch noch das«, fügt er hinzu.

    »Was?«

    »Deine Lippen.«

    Ich wiederhole meinen Kuss und drücke meinen Mund ein wenig länger und ein wenig stärker auf seinen.

    »Ich hätte dich nie verurteilen dürfen für deine Beziehung mit Griffin. Du hattest ja ein Recht auf dein Leben, genauso wie ich auf meins. Es fällt mir schwer, jemandem zu vertrauen, aber dir hätte ich vertrauen sollen.«

    »Tust du es jetzt?« Ich muss einfach meine letzten Zweifel loswerden.

    »Ja«, sagt er und streicht mit den Lippen über meine Stirn. »Ich vertraue dir.«

    »Ich danke dir«, flüstere ich. »Es spielt ja eigentlich keine Rolle mehr, aber ich habe das Treffen im Frühjahr abgesagt, gleich an dem Morgen, als du aus meiner Wohnung gestürmt bist. Ich denke, wir haben beide nicht so fest daran geglaubt, dass wir das durchziehen, aber ich wollte, dass Griffin klar Bescheid weiß. Lieber bin ich allein als mit dem falschen Mann zusammen.«

    Er küsst meine Stirn, meine Augen, meine Wangen und mein Kinn.

    »Ich habe dir nie richtig gedankt, weißt du? Nicht so, wie es sich gehört hätte.«

    Ich seufze und will einfach nicht, dass der Zauber gebrochen wird. »Was meinst du damit?«

    Er streichelt mein Haar, was mich so einlullt, dass ich hier nie wieder wegwill.

    »In Olivers Wohnung, am ersten Tag des Seminars. Es war für dich bestimmt nicht leicht, dich so zu verhalten.«

    Er hält inne und räuspert sich. Ich hole tief Luft und will etwas sagen, aber er spricht weiter.

    »Bis jetzt habe ich zweimal einen Panikanfall bekommen, seit meiner Kindheit, und beide Male musste ich in die Notaufnahme.«

    Ich schiebe meine Finger zwischen seine und drücke seine Hand. »Das tut mir schrecklich leid. Das habe ich nicht gewusst.«

    Er schüttelt den Kopf und senkt den Blick. »Ich war allein. Die beiden anderen Male war ich ganz allein, als es passiert ist, und hatte eine Scheißangst. Aber im Zug, als wir uns kennengelernt haben, und dann in Olivers Wohnung – da warst du da. Du hättest mich vollkommen auflaufen lassen können. Ich hätte es dir nicht mal verübelt.«

    »Nein.« Die Vehemenz, mit der ich das sage, lässt ihn zu mir hersehen. »Mein Gott, Noah, nein. Ich war zuerst sauer, ja, aber als ich gesehen habe, wie’s dir geht, wie es dich schmerzt, da wollte ich dir nur noch helfen. Der Tag war zwar hart für mich, aber dich so zu sehen, hat einfach wehgetan, und ich habe mich nur gefragt, was mit dir passiert, wenn ich dir nicht helfen kann.«

    Bei der Erinnerung daran bricht mir die Stimme.

    »Aber du hast mir ja geholfen. Das versuche ich dir doch gerade zu erklären. Selbst als wir nicht zusammen waren, war ich nicht allein, wenn du in meiner Nähe warst.«

    Er küsst mich und wischt die letzte Träne weg, die ich heute noch weinen will.

    »Und noch eins zu dem Morgen, als ich aus deiner Wohnung weglief.« Er hält inne. »Es ist nichts passiert zwischen Hailey und mir an jenem Tag, und auch nicht an irgendeinem anderen danach. Ich weiß wohl, wie das ausgesehen haben muss, und ich war ein Arsch, weil es mir in dieser Situation damals als einfacher Ausweg vorgekommen ist. Aber jetzt soll nichts mehr einfach sein.« Er küsst mich. »Ich will Chaos.« Er lacht, und ich verdrehe die Augen, obwohl ich weiß, dass er recht hat. Ich bin eigentlich zwar voll durchorganisiert, aber in der Beziehung zwischen Noah und mir passt nichts in vorgefertigte Schemen. Noch ein Kuss. »Ich will dich.«

    Ich stoße einen langen Seufzer aus.

    »Also machen wir es jetzt so? Glücklich sein jetzt, Herzschmerz später?«

    Als Antwort schmiegt er den Kopf an meinen Hals, ganz unten, wo er auf die Schulter trifft, und ein Schauer durchläuft mich. Ich fahre ihm mit den Händen durchs Haar.

    »Brooks«, seufzt er, und das ist das letzte Wort, das ich ihn sagen lasse, bevor ich seinen Mund mit meinem zum Schweigen bringe.

    …

    Wir schlafen fast den ganzen Sonntag. Noah ist dankbar für eine Matratze statt dem Boden, und ich bin dankbar für seinen Körper, der sich an meinen schmiegt. Am Nachmittag wache ich irgendwann auf und spüre, wie er mein Haar um seine Finger wickelt, seine warmen Lippen an meinem Hals.

    Ich stoße ein leises Stöhnen aus. »Wie ist das nur möglich?«, frage ich.

    »Was?« Seine Stimme ist leise.

    Der einzige Weg, meine Zeit mit ihm voll auszuschöpfen, besteht darin, keine Minute zu vergeuden und meine Gefühle nicht mehr zurückzuhalten.

    »Jemanden so sehr zu vermissen, mit dem man so wenig Zeit verbracht hat?«

    Seine Hand fährt von meinem Haar zu meiner Schulter hinunter und den Arm entlang. Alles in mir reagiert, zieht sich zusammen, als seine Hand auf meinem Bauch liegen bleibt und mein Körper die Antwort auf diese Frage gibt. Bei seinem nächsten Atemzug zieht er mich näher heran und ich kitzle die Haut auf seinem nackten Unterarm.

    »Das hängt davon ab, wer derjenige ist«, neckt er mich.

    Ich spüre, dass er lächelt. Mit den Fingern zeichne ich kleine Kreise auf seinen Handrücken und er stößt ein zitterndes Atmen gegen meine Schulter aus. Ich ziehe seine Hand zu meinem Mund und presse die Lippen auf seine Handfläche.

    »Du.« Ich küsse sie wieder. »Du, Noah Keating.« Noch mal. »Du.«

    Er stützt sich auf den Ellbogen und rollt mich auf den Rücken. Seine Hand streichelt mein Gesicht und kommt am Halsansatz zur Ruhe. Mein Atem ist ruhig, doch meine Brust hebt und senkt sich.

    »Ich muss dir was sagen«, beginnt er. Seine Augen sind glasklar unter dem dunklen Vorhang seiner Wimpern. Solange er mich so ansieht, kann er mir alles sagen.

    Ich nicke wortlos.

    »Weißt du noch, als ich dir an Silvester gesagt habe … dass ich dir nicht zufällig begegnet bin?«

    »Hast du das?« Ich denke an jene Nacht zurück, an unseren Kuss. Dann fällt mir wieder ein, dass er erzählt hat, es sei kein Zufall gewesen, dass er in jener Nacht, als Griffin bei mir war, zu unserer Wohnung gekommen ist. Was hat Elaina mir sonst noch nicht erzählt?

    »Als ich dir gesagt habe, dass Hailey und ich Schluss gemacht haben und dass es von uns beiden ausging, da habe ich dir nicht die ganze Geschichte erzählt. Ich war so geplättet, dich zu sehen – und das auch noch in einem Tattoo-Studio. Da war alles andere irgendwie unwichtig.« Er hält inne.

    Meine Brauen ziehen sich zusammen und eine unerklärliche Beunruhigung erfasst mich. Was hat er mir nicht erzählt?

    »He«, sagt er, sanft und beruhigend. »So schlimm ist es auch wieder nicht.« Sein Kopf legt sich an meinen Hals und seine Lippen kitzeln meine Haut. »Ich war mir nicht sicher, wie du reagieren würdest.« Er schweigt wieder einen Moment.

    Mein Körper reagiert trotz meiner Gedanken, sodass ich seiner Berührung entgegenkomme und meine Haut gegen seine Lippen pressen kann.

    Er zieht sich zurück und stützt sich wieder auf den Ellbogen. Auf mein Schmollen achtet er nicht.

    »Du weißt schon, dass ich in der Nacht damals hierhergekommen bin.«

    Ich nicke und sehe das schmerzliche Zusammenzucken in seinem Gesicht.

    »Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte. Nicht dass ich meinte, ich hätte ein Recht darauf, etwas zu erwarten, aber sobald ich wusste, dass sie und ich auseinander waren, ging ich zu dir rüber. Mir war gar nicht klar, wo ich hinging, bis ich vor deiner Tür stand.«

    Mein Puls pocht im selben Rhythmus wie der dumpfe Schmerz, der nun wieder in meinem Kopf hämmert.

    »Und Elaina hat dir gesagt, ich sei schon weg. Sie hat dich meinetwegen angelogen.«

    Seine Finger fahren meine Wange entlang bis unter meine Unterlippe.

    »Sie hat mir aber auch geholfen, dich aufzuspüren.«

    Während er spricht, fährt sein Finger über meine Haut, am Kinn hinunter, den Hals entlang und stoppt am Saum meines Tanktops. Nur weil ich hören will, was er erzählt, beiße ich mir auf die Zunge, um ihn nicht anzuflehen, mich weiter mit seiner Hand zu erkunden.

    Ich schließe die Augen, um mich zu konzentrieren, dann nicke ich mit einem hörbaren »Mmm-hmm«. Als ich die Augen wieder öffne, lächelt er mich wissend an, und dieses Wissen darum, was er mit mir anstellt, ja, dass er es genießt, erfüllt mich unbestreitbar mit Verlangen.

    »Ohne dass ich sie darum gebeten hätte, hat sie mir die Telefonnummer gegeben, unter der du in London zu erreichen warst, und sie meinte, du hättest sie ihr für eventuelle Notfälle gegeben. Sie hat aber auch gesagt, dass sie deine Handynummer nicht hat, was mir schon ein wenig seltsam vorkam.«

    Ich muss lachen und zucke unter meiner ruckartigen Bewegung zusammen. Das dumpfe Pochen in meinem Kopf lässt sich kaum noch ignorieren.

    »Sie kennt sich mit ihrem Handy überhaupt nicht aus. Sie weiß nicht mal, wie man Kontakte nachsieht. Wenn sie mich nicht unter zuletzt eingegangene Gespräche findet, dann hat sie keine Ahnung, wie sie mich erreichen kann.«

    Mein schwacher Versuch zu lächeln misslingt, und er sieht, dass etwas nicht stimmt.

    »He, was ist los?«

    Erst als er mir das Haar aus dem Gesicht streicht, merke ich, wie sehr ich schwitze.

    »Wann hast du das letzte Mal eine Tablette genommen?«

    »Heute Morgen«, sage ich und kann nur mühsam gegen den zunehmenden Schmerz schlucken.

    Noah setzt sich am Bettrand auf und greift nach den Tabletten.

    »Hier.« Er reicht mir eine Pille mit dem Glas Wasser, das noch auf dem Schreibtisch steht.

    Ich nehme die Tablette, und da ich weiß, dass die Wirkung frühestens in zwanzig Minuten einsetzt, lege ich mich flach und mit geschlossenen Augen hin.

    »Ich höre noch zu«, sage ich. »Ich kann nur das Licht nicht ertragen.«

    »Viel mehr gibt es nicht mehr zu erzählen, Brooks.« Er küsst mich auf die Stirn. »Ich hab endlich meinen ganzen Mut zusammengenommen und bei deinen Verwandten in London angerufen. Ich war schon fast eine ganze Woche mit Ethan dort, aber ich wollte eure Weihnachtsfeier oder Chanukka, oder was immer ihr auch feiert, nicht stören.«

    Ich lächle mit geschlossenen Augen. »Wir sind so eine Art frei denkende Juden. Wir hängen kleine Menora-Leuchter an den Weihnachtsbaum.«

    »Ich hab am dreißigsten Dezember angerufen.«

    Da muss ich die Augen öffnen. »Du wusstest, dass ich in Hackney war?«

    Er nickt. »Ich hab nicht wirklich geglaubt, dass ich dich dort finden würde, aber Ethan und ich waren noch nie in dem Teil von London, also dachten wir uns, warum nicht? Als ich dann das Tattoo-Studio gesehen habe, konnte ich nicht widerstehen. Mann – wie viele Leute aus Ohio können schon von sich behaupten, dass sie ihr Tattoo bei Prick in London haben machen lassen?«

    »Ich nehme an, mindestens einer, wenn nicht zwei.«

    »Nee«, sagt er und berührt endlich wieder meine Haut, wenn auch nur, um mir eine Strähne aus der schweißnassen Stirn zu streichen.

    Igitt. Ich muss unbedingt duschen.

    »Nur einer. Ethan steht nicht so auf Body Art.«

    »Und du?«

    »He, lenk mich nicht ab. Lass mich erst fertig erzählen.«

    Er küsst mich auf die Nase.

    »Als ich dich in Hackney gesehen habe, war mir alles klar. Wenn deine Cousine mich nicht zur Silvesternacht eingeladen hätte, dann hätte ich es dir gleich dort auf dem Gehsteig gesagt, vor Bangers and Mash, aber du wolltest einfach nicht zuhören. Also habe ich gewartet. Auf Neujahr, auf einen Neuanfang mit dir.«

    Seine Lippen finden meine Augen wieder und meine Lider flattern vor Müdigkeit.

    »Und das hat gerade mal einen Tag gehalten.«

    »Weil ich so doof war.«

    »Und jetzt?« Ich drifte ab, doch seine Antwort kann ich noch hören.

    »Jetzt höre ich auf, mich wie ein Arsch zu benehmen.«

    Ich spüre sein Lächeln, aber auch sein Bedauern, und auch meine Antwort enthält Bedauern.

    »Du bist doch kein Arsch.« Ich klinge ganz groggy. »Bloß gestern Abend. Gestern Abend warst du ein Arsch, aber dann auch wieder nicht.«

    »Gute Nacht, Brooks.« Seine Lippen streifen über meine, und ich spüre, wie sich sein Gewicht von der Matratze hebt. »Ich bin bald wieder zurück.«

    …

    Als ich wieder aufwache, ist die Sonne untergegangen, und es ist kurz vor sieben Uhr abends. Um diese Zeit ist Lärm noch kein Thema. Ich weiß, was ich tun muss. In meinen Handykontakten drücke ich auf Blue Lantern und rufe an. Er antwortet schon beim ersten Läuten.

    »Hallo! Hier Blue Lantern.«

    »Daniel.« Meine Stimme bricht. »Ich bin’s, Jordan.«

    Nach einigen Sekunden Stille fragt er: »Wie geht’s dir?«

    Eigentlich hätte ich erwartet, dass er sauer auf mich ist, nicht, dass er sich Sorgen macht. »Ach ja, mir geht’s ganz gut. Ach, eigentlich doch nicht. Ich fühl mich beschissen, aber wirklich. Ich wurde an der Stirn genäht und hab wahnsinnig Kopfschmerzen, aber noch schlimmer ist, wie ich mich gestern dir gegenüber aufgeführt habe, Daniel. Ich möchte mich entschuldigen.«

    »Verdammt, Jordan. Du bist verletzt, weil ich zur Theke zurückgegangen bin und nicht auf dich aufgepasst habe, aber ich wollte einfach nicht, dass du das machst, was du machen wolltest. Wir sind Freunde, okay?«

    »Ja. Ja, das sind wir.«

    »Dann denk daran, wenn du dich nächstes Mal betrinkst.«

    »Das werde ich.«

    »Also gut. Entschuldigung angenommen.«

    »Das ist alles?«

    »Das ist alles.«

    »Kann ich dich dann um einen Freundschaftsdienst bitten?«

    »Aye.«

    »Versprichst du mir, nie wieder Mistelzweige im Pub aufzuhängen, nicht mal an Weihnachten?«

    »Abgemacht.«

    »Gut.«

    …

    Duncan und Elaina sitzen in der Küche, als ich zum Bad schlurfe. Elaina nickt zu mir herüber.

    »Lebst du noch?«

    »Ja. Aber es fühlt sich an wie kaum noch.«

    »Gut.«

    »Gut, dass ich noch lebe, oder gut, dass es sich anfühlt wie kaum noch?«

    »Beides.« Sie hält ihr Elaina-Lächeln nicht zurück. »Geh unter die Dusche. Ich mach dir einen Kaffee.«

    Ich lache, und der Klang ihrer Stimme hallt in meinem Schädel wider. Wahrscheinlich ist Elainas Kaffee genau das, was ich jetzt brauche.

    Das Duschen ist gar nicht so leicht. Wahrscheinlich sollte ich meinen Verband nicht nass machen, also versuche ich mein Bestes, das Gesicht aus dem Spritzwasser herauszuhalten. Als ich fertig bin, fühle ich mich wieder fast wie ein Mensch. Ich ziehe mir eine Strickjacke über eine frische Yogahose und ein Tanktop, bevor ich in die Küche gehe. Statt türkischem Kaffee hat Elaina Tee und Haferkekse für uns aufgestellt.

    »Ich danke dir.«

    »Aber gern. Iss jetzt. Du hast den ganzen Tag in deinem Zimmer verbracht. Mit einem Kerl. Du musst vollkommen ausgehungert sein.«

    Ich beiße in einen der Kekse und weiß, dass ich die halbe Rolle wegputze, wenn ich lange genug hier sitze.

    »So war das nicht.«

    »Ich weiß. Ich konnte überhaupt nichts durch die Wand hören. Sehr enttäuschend.«

    »Elaina!«

    Sie zuckt die Achseln.

    »Es tut mir übrigens leid, wie ich mich aufgeführt habe.«

    »Das kommt vor. Man macht die verrücktesten Dinge aus Liebe. Sieh dir nur mich an. Ich knutsche mit einem Jungen im Rock.«

    Wir lachen beide, aber ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Das, was zwischen Noah und mir ist, kann ja noch nicht Liebe genannt werden, oder? Rein technisch ist das erst unser zweiter Tag zusammen, und dazwischen lagen Monate des Wartens, zumindest meinerseits.

    »He, du driftest geistig ab!« Sie winkt mir mit der Hand vor dem Gesicht herum.

    »Ja?«

    »Hör auf zu grübeln und fang endlich an zu genießen.«

    Es klopft an der Tür. »Ay! Es ist offen!«, brüllt Duncan in den Flur hinaus.

    »Du hast über London Bescheid gewusst und mir nichts davon gesagt.« Ich bin nicht verärgert, aber ich will wissen, warum sie nie mit mir darüber gesprochen hat. Was wäre wohl geschehen, wenn Griffin an jenem Abend nicht hier gewesen wäre? Ob Noah und ich dann nicht so viel Zeit verloren hätten?

    »Ich wusste zwar, dass er die Telefonnummer hatte, aber nicht, ob er auch tatsächlich angerufen hat. Als ihr dann beide zurückgekommen seid, mehr oder weniger am Mund zusammengeschweißt, habe ich es angenommen, aber sicher wusste ich es nie. Und als dann die Kacke am Dampfen war, warum sollte ich es dir erzählen? Das hätte es für dich nur noch schlimmer gemacht.«

    Als sie das sagt, erscheint Noah in der Küchentür. Er hält einen Laptop im Arm. Mit stockt der Atem. Er ist wiedergekommen.

    Sein Haar ist feucht und dunkel, ein wenig wellig über den Schläfen und am Halsansatz. Ich lächle über sein heidefarbenes T-Shirt und seine karierte Flanellhose.

    »Ich dachte, wenn du wach bist, dann magst du dir vielleicht gern einen Film ansehen.«

    »Du hast Schlafsachen an«, sage ich.

    »Und den Club der toten Dichter dabei«, sagt er und tätschelt den Laptop. »Und eine Zahnbürste. Und Jeans für morgen früh, falls ich während des Films einschlafe.«

    Ich schnappe mir ein Keks, stehe auf, breche ein Stück davon ab und stecke es ihm in den Mund. Meine Finger verweilen auf seinen Lippen. Dann gebe ich ihm einen Kuss.

    »Du wirst hier einschlafen, keine Frage.«

    Er zuckt mit den Achseln. Ich schicke ein lautloses Danke an Elaina und ziehe ihn aus der Küche hinaus in mein Zimmer.


    frühling

    »Versuche nicht, gegen den Frühling anzukämpfen.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 26

    DIE ERSTE WOCHE, in der wir offiziell ein Paar sind, vergeht recht ereignislos. Wir warten darauf, dass sich die Fäden an meiner Stirnwunde auflösen und die Kopfschmerzen nachlassen, was beides am darauffolgenden Samstag eintritt.

    Noah und ich erscheinen in Olivers Wohnung zu den Theaterproben, und alle sind geschockt, mich ohne meinen Verband zu sehen, obwohl die Nahtstiche verschwunden sind und die Wunde zu einer kleinen rosa Narbe verblasst. Noah hat mir erzählt, dass ich mich selbst aus dem Krankenhaus entlassen habe, was bedeutet, dass meine Eltern von dem ganzen Vorfall nichts mitbekommen haben. Die Narbe werden sie natürlich dennoch sehen können.

    Noah und ich waren ganz brav im Seminar, und falls es doch irgendwie offensichtlich wurde, dass etwas zwischen uns läuft, dann hat sich niemand in der Gruppe darum geschert. Nach der ersten Gesamtprobe ist die Katze aber aus dem Sack.

    »Ich will Euch nicht geradezu abweisen; aber bei diesem Tagesglanz, ich folge nur dem dringenden Zureden meiner Freunde; und zum Teil, um Euer Leben zu retten; denn man sagt mir, Ihr hättet die Auszehrung.«

    »Still«, sagt Noah im Brustton von Benedicks jovialem Humor und mit einem entzückend hinterhältigen Grinsen im Gesicht, »ich stopf dir den Mund.«

    Und das tut er auch. Mitten in Olivers Küche zieht er mich an sich, eine Hand legt er um meinen Nacken, die andere an mein Kreuz. Mein T-Shirt rutscht nach oben, als ich sein Gesicht mit meinen beiden Händen umfasse, und sein kleiner Finger kitzelt die Haut über dem Bund meiner Jeans.

    Ich lächle und öffne die Lippen ein wenig, um ihn einzuladen. Noah hält sich nicht zurück, und einen Moment lang bin ich ganz verlegen, doch das dauert nur eine Sekunde, dann verschmelze ich mit ihm in diesem Kuss, bis ich Emily höre.

    »So ein Mist«, sagt sie verärgert und erstaunt. »Am Schluss dreht sich ja doch alles nur um Beatrice und Benedick.«

    »Mit so einem Kuss auf jeden Fall!«, ruft Oliver und springt wild applaudierend auf. »Ihr zwei habt bestimmt geprobt!«

    Unsere Köpfe gehen zwar auseinander, aber meine Handflächen bleiben an seinen Wangen liegen. Seine beiden Hände liegen nun an meinem Kreuz und sein kleiner Finger schreibt winzige Kreise auf meine nackte Haut. Er neigt den Kopf noch mal und küsst die Narbe an meiner Stirn.

    »Ja«, erwidere ich mit dem albernsten Grinsen im Gesicht, das ich je in der Öffentlichkeit gezeigt habe. »Das haben wir.«

    …

    Noah und ich proben noch viele Male in den nächsten Wochen vor den Semesterferien im Frühjahr. Er weiß nun von meiner zweijährigen Auszeit und versteht besser, dass ich ganz anders bin als Hailey und dass ich unmöglich mit Griffin geschlafen haben könnte. Ich mochte ihn zwar, aber ich habe ihn nicht geliebt.

    Keiner von uns beiden schneidet das Thema meiner … äh … Situation an, bis zu dem Tag, bevor ich nach Griechenland abreise und er nach Irland, der Nacht, in der wir so nah wie nie zuvor an der Schwelle stehen, die wir bis jetzt noch nicht überschritten haben.

    Elaina und ich haben einen frühen Flug am Morgen, also haben wir abgemacht, in unserer Wohnung zu schlafen. Falls ein Wecker ausfällt, ist ein zweiter als Back-up da. Noah und Duncan sind sich nähergekommen, seit wir vier im Carnegie oder im Fyfe viel Zeit miteinander verbringen. Duncan geht mit Noah nach Irland, da er selbst noch nie dort war.

    Noah und ich kuscheln gegen neun Uhr schon im Bett. Die Sache mit den Schlafklamotten hat sich relativ schnell erledigt. Er schläft lieber ohne Oberteil und mir gefällt das auch besser. Ich dagegen habe immer angezogen geschlafen und nie daran gedacht, diese Gewohnheit zu ändern. Auch wenn es heiß herging zwischen uns beiden, ziehe ich zum Schlafen mein Tanktop wieder über.

    Heute schmiege ich mich mit dem Rücken an ihn, wie fast jede Nacht seit dem vierzehnten Februar. Alles, was ich bisher an erotischen Erfahrungen gesammelt habe, ist mit Noah ganz anders. Schöner. Mit meinem freien Arm taste ich hinter mich und meine Finger spielen mit seinem Haar. Er fährt mit der Hand zärtlich meinen Unterarm hoch bis zum Ellbogen und dann weiter bis zu meiner Schulter. Das kitzelt, und ein Schauer durchrieselt mich, aber ich bitte ihn nicht, damit aufzuhören. Sanft hüpfen seine Finger an der Seite meines Körpers entlang und enden am Saum meines T-Shirts. Ich ziehe den Atem zwischen den Zähnen ein.

    »Darf ich?«, fragt er und zupft am Saum.

    Ich nicke. Alles in mir zieht sich zusammen und erweitert sich gleichzeitig.

    Er zieht mir die feine Schicht Stoff, die meine Haut von seiner trennt, langsam über den Kopf und wirft das T-Shirt quer durch den kleinen Raum in meinen Schrank.

    »He«, klage ich. »Das kann ich nie wiederfinden, ohne das Licht anzumachen.«

    »Ah«, sagt er und drückt seine Lippen gegen meine Schulter. »Du hast meinen diabolischen Plan durchschaut.«

    Er legt mir seine Hand wieder auf den Bauch, doch nur für einen Moment, dann lässt er sie sanft nach oben gleiten und umfasst meine nackte Brust. Ein kurzes Aufstöhnen entweicht meiner Kehle und mein ganzer Körper ist in Aufruhr. All das haben wir früher auch schon getan, doch nun ist es irgendwie anders, so als führe es zu etwas hin. Vielleicht liegt es daran, dass wir uns in den nächsten zwei Wochen nicht sehen werden. Meine Nerven sind auf jeden Fall aufs Äußerste angespannt.

    Er zieht mich näher an sich und drückt dabei leicht meine Brust. Ich presse meinen Rücken gegen ihn und kann ihn hart an mir spüren.

    »Brooks«, flüstert er heiser, »mein Gott, bist du schön.«

    Ich dränge mich an ihn, diesmal deutlicher, und aus seinem Flüstern wird ein Stöhnen.

    »Brooks.«

    Seine Handflächen liegen flach auf mir und gleiten nach unten, bis seine Finger unter den Bund meiner Hose tauchen. Ohne dass er mich darum bittet, winde ich mich mehr oder weniger elegant heraus, obwohl ihm Eleganz im Moment bestimmt nicht wichtig ist.

    Seine Hand liegt jetzt auf dem dünnen Baumwollstoff meines Höschens, der ihn noch von mir trennt, von meinem nackten Körper.

    »Sag mir noch mal, wie lange es her ist.«

    Ich seufze. »Nicht sprechen, nur berühren.«

    »Wie lang?«

    Diesmal stöhne ich auf. »Es waren zwei Jahre, als ich hier angekommen bin, also rechne es selbst aus.«

    Er neckt mich, seine Finger fahren vom Saum nach unten. Ich fasse ihn am Handgelenk und dränge sie weiter. Mein Atem geht flacher bei seiner Berührung, nun, da er so nah dort ist, wo ich ihn haben will. Er lässt sich führen, aber nur für einen Augenblick, dann hält er zögernd inne.

    »Dann macht es dir sicher nichts aus, noch ein paar Wochen zu warten, oder?«

    Ich stoße einen Seufzer aus, aber ohne jedes Lustgefühl. Unsicherheit befällt mich. Logan war mein Erster und das ist schon über zwei Jahre her. Ich hatte also noch nie viel Übung auf diesem Gebiet. Was, wenn er denkt, das Ganze wird kein Vergnügen?

    Sein Mund ist ganz dicht an meinem Ohr, sein warmer Atem und der schwache Duft von Minze und Noah sind berauschend.

    »Ich will nämlich nicht, dass wir das auf die Schnelle machen, dass ich zum ersten Mal mit dir zusammen bin und dich dann nicht die ganze Nacht bei mir habe und den nächsten Morgen bis in den Tag hinein. Ehrlich gesagt, ich finde, du solltest ein ganzes Wochenende für mich reservieren.«

    Die Vorstellung eines solchen Wochenendes wirkt sich auf meinen ganzen Körper elektrisierend aus, doch dann kommen Zweifel auf. Ich kann ihn dabei nicht ansehen, aber ich muss einfach fragen.

    »Willst du das, weil es bei mir schon so lange her ist? Hast du denn Angst, ich könnte nicht – na ja, du weißt schon – deinen Erwartungen entsprechen?«

    »Brooks«, redet er beruhigend auf mich ein. Er legt seine Hand an meine Wange und dreht mein Gesicht ihm zu.

    Ich versuche, in seinen dunkelblauen Augen zu lesen, aber ich bin wie gelähmt durch all die Gründe, warum er mich am Abend, bevor wir auseinandergehen, nicht so will wie ich ihn.

    »Du willst mich doch noch, oder?«

    Wieder sagt er meinen Namen. »Brooks.« Doch diesmal klingt es fast bittend, mit einem Anklang von Zurückhaltung.

    Er zieht mein nacktes Bein über seins, doch seine untere Hälfte ist immer noch mit Flanell bedeckt. Dann küsst er mich heftig und fordernd, seine Zunge dringt zwischen meine Zähne und öffnet sie, um in meinen Mund einzudringen. Meine Brüste pressen sich hart gegen seine Haut, sein Bauch fühlt sich an wie ein glattes Gewinde aus Muskeln. Seine Hand fährt an meinem Schenkel hoch und schiebt sich von unten in mein Höschen. Ich ziehe scharf den Atem ein, fassungslos vor Lust, als sein Finger in mich eindringt. »Beantwortet das deine Frage?«

    Unsere Münder stoßen wieder aneinander, ich schmecke ihn und genieße das köstliche Gefühl, ihn in mir zu spüren – von Noah ganz erfüllt zu sein –, bis ich ohne jeden Zweifel weiß, dass es zu warten lohnt.

    »Ja«, antworte ich, das Wort fast nur ein Hauch. »Ja. Ich glaube schon.«

    Seine Hand streicht langsam nach oben und kitzelt mich am Bauch, aber das ist mir egal. Ich lache nicht. Stattdessen verlangt es mich nach seiner Haut auf meiner, und je mehr ich davon bekomme, desto mehr brauche ich. Als ich seinen Vorstoß erwidere, legt sich seine Hand um meine.

    Wir beide erregen einander durch Berührungen. Seine Lippen erkunden jeden Zentimeter meiner nackten Haut, bis sein Kuss meinen ganzen Körper umfängt und ich nirgendwo anders sein kann als hier, mit niemand anderem als ihm.

    »Noah«, flüstere ich.

    »Brooks«, flüstert er zurück.

    »Ich will nicht von dir weggehen.«

    Einige Sekunden lang sagt er nichts und schiebt mir nur die Fransen aus der Stirn.

    »Ich weiß«, sagt er, und seine Lippen finden wieder meinen Mund. Ich merke nicht, dass ich weine, bis er die erste Träne wegwischt. »Ich weiß«, sagt er wieder. Wir meinen beide nicht morgen, aber wir sprechen es nicht aus. Das brauchen wir nicht.

    In dieser Nacht halte ich mich nicht an meine Gewohnheit, bekleidet zu schlafen. Abgesehen von seinen Boxershorts und meinem Höschen sind wir ein Gewirr aus Armen und Beinen, von Haut und Lippen, von wohligem Schlaf und der Qual des Erwachens und der Trennung.

    Wie soll ich mich jemals ganz von ihm trennen und nicht in tausend Stücke zerspringen?

    Denn ich wusste es doch von Anfang an. Ich liebe Noah Keating.

    …

    Zwei Wochen in Thessaloniki, Elainas hinreißend schöner Stadt am Meer auf dem griechischen Festland, hätten eigentlich wie im Flug vergehen müssen. Tiefblauer Himmel, bewaldete Ebenen und weiße Gebäude mit Ziegeldächern, die sich die kleinen Straßen entlangziehen, der gedrungene Rundbau des Weißen Turms – all dies werde ich durch die Fotos auf meinem Handy aufarbeiten müssen. Es ist noch nicht warm genug zum Baden, doch Elaina und ich verbringen ganze Tage mit Spazierengehen über den hellen Sandstrand vor dem Hotel-Restaurant, das ihrer Familie gehört. Ich aß fantastischen Feta, trank Bananensaft und erlag endlich der Versuchung von türkischem Kaffee. Ich bewunderte Elainas Hund Bromios – eine Promenadenmischung, die spaßigerweise nach dem griechischen Gott des Lärms benannt war –, der nur Griechisch verstand. Elaina ist überhaupt die Einzige in ihrer Familie, die Englisch spricht. Aber ich fühlte mich trotzdem willkommen und freundlich aufgenommen von Elainas Mutter, Vater, Bruder und Großmutter, und ich wusste, dass meine Anwesenheit ihre Familie davon überzeugte, ihr Einverständnis zu unseren Reiseplänen für den Sommer geben zu können. Doch immer und immer wieder wanderten meine Gedanken zu Noah. Ihn endlich wiederzusehen, meine über zweijährige Keuschheitsperiode nicht mit Mr Right Now zu beenden, sondern mit dem Mann, den ich liebe, und ihn dann wieder zu verlassen, nachdem wir uns endlich gefunden haben.

    Müde von der Reise, nach einem Tag, der mit einem Flug nach London und der Zugfahrt nach Aberdeen angefüllt war, lehne ich im Taxi den Kopf an Elainas Schulter.

    »Hat es dir gefallen?«, fragt sie.

    »Na klar. Deine Familie war so nett.«

    »Sie mögen dich auch.« Sie lächelt. »Deshalb darf ich auch mit dir verreisen.«

    »Du hast ihnen aber nichts von Duncan erzählt.«

    Sie seufzt. »Wenn er so weit ist, mir eine Art Versprechen zu geben, dann erzähle ich ihnen von ihm. Solange ich mit dir zusammen bin, vertrauen sie mir.«

    Ich hebe den Kopf und sehe sie an. »Was war das, was deine Eltern immer zu mir gesagt haben? Omorfo irgendwas.«

    Ihr Lächeln verändert sich und ich kann ihre Miene nicht enträtseln.

    »Omorfo koritsi me lepemena matia. Sie haben dich das hübsche Mädchen mit den traurigen Augen genannt.«

    Ich setze mich ruckartig aufrecht in meinen Sitz. »Ist das so offensichtlich? Oh, Elaina. Ich will nicht, dass sie denken, ich wäre bei ihnen nicht glücklich gewesen, oder mit dir. Das war ich wirklich.«

    »Aber du liebst ihn.«

    Mein Herz rast, weil sie es erkannt hat, und ich kämpfe gegen die Tränen an.

    »Ja, das stimmt.«

    »Und warum bist du darüber so unglücklich?« Ihr Ton ist kühl, vernünftig.

    »Weil ich in Illinois lebe und er in Ohio.«

    Sie kneift die Augen zusammen, als hätte ich das Dümmste gesagt, was sie je gehört hat.

    »Ich kenne mich in der amerikanischen Geografie nicht so gut aus, aber erklär mir mal eins: Gibt es da ein riesiges Meer dazwischen, wie das zwischen Schottland und Griechenland?«

    »Nein, aber …«

    »Jordan.« Ihre Aussprache des r in meinem Namen fügt ihm wieder eine extra Silbe hinzu. »Warum muss es dann zu Ende sein? Oder denkst du etwa, dass Duncan und ich vorhaben, unsere Beziehung zu beenden?«

    Meine Wangen brennen plötzlich vor Zorn.

    »Das ist nicht fair, Elaina. Ihr habt den ganzen Sommer vor euch, in dem ihr planen könnt, wie es weitergeht. Wir haben schon April. Noah und ich stehen erst ganz am Anfang und wir haben nur noch sechs Wochen zusammen. Das ist keine solide Basis für eine Fernbeziehung.«

    Die Furcht, die ich die ganze Zeit unterdrückt habe, die es so leicht und schmerzhaft macht, unser Ende vorauszusehen, kommt nun an die Oberfläche. Ich liebe Noah. Ich liebe ihn und das habe ich nicht nur mir selbst gegenüber, sondern auch Elaina gegenüber zugegeben. Ich würde für ihn kämpfen, für unsere Beziehung und dass sie diesen kurzen Zeitabschnitt überdauert, aber ich habe keine Anzeichen dafür, dass er so empfindet wie ich. Bis jetzt hat er immer nur das Ende betont, genauso, wie ich es seit dem Tag unserer Ankunft getan habe.

    Du hattest recht.

    »Du dummes amerikanisches Mädchen«, unterbricht Elaina das Schweigen. »Wie kannst du nicht erkennen, dass er dasselbe fühlt?«

    »Weil er es mir nie gesagt hat«, gebe ich mit nüchterner Stimme zu.

    Darauf muss sie gar nicht antworten. Ihr Blick sagt alles, nämlich dass ich es ihm ja auch nie gesagt habe.

    …

    Als wir endlich in unserer Wohnung ankommen, ist es schon fast zweiundzwanzig Uhr. Duncan und Noah erwarten wir erst am nächsten Abend aus Irland zurück, da bleiben mir nur der morgige Tag und Sonntag, um Noah ganz für mich zu haben, bevor die Uni wieder beginnt. Aber als ich meinen Koffer zu unserem Hauseingang ziehe, verschlägt es mir den Atem – denn dort sitzt Noah auf dem kleinen Betonabsatz vor der Tür.

    Ich lasse meinen Koffer los und laufe die letzten paar Meter zu ihm hin. Er hat kaum Zeit, auf die Beine zu kommen, bevor ich mich in seine Arme werfe. Es gibt keine Worte, keine Fragen, warum er schon einen Tag früher hier ist. Es gibt nur Lippen, die sich auf Lippen drücken, als er mich zu sich hochhebt. Meine Zehenspitzen verlassen den Boden, als er mich enger an sich zieht, sodass nichts mehr zwischen uns Platz findet. Der einzige Grund, warum wir aufhören – außer, um Luft zu holen –, ist, weil wir daran erinnert werden, dass wir nicht allein sind.

    Elaina räuspert sich hörbar, bevor sie spricht.

    »Ihr könnt euch ja gleich wieder gegenseitig verschlingen, aber sag mir bitte, Noah, wo dein schottischer Reisegefährte ist.«

    Noah lacht, und obwohl wir uns nicht mehr küssen, halten wir uns immer noch eng umschlungen. »Wir sind vor ein paar Stunden angekommen. Er ist in der Stadt und besucht seine Eltern. Er ist sicher bald zurück. Er wird es bereuen, dass er nicht vor euch hier war.«

    Und dann sehe ich einen seltenen Anblick: das selige, einfältige Ich-bin-verliebt-Lächeln, das sich über Elainas Gesicht ausbreitet. Sie fasst sich schnell wieder.

    »Gut. Dann kann ich ja noch Kaffee trinken. Ihr beiden könnt weitermachen.« Sie geht an uns vorbei ins Haus.

    Und wir beide machen sofort weiter, und wie!

    Es dauert einige Minuten, bis unsere Münder für zwei Wochen Trennung entschädigt sind, aber hier draußen können wir uns nicht für alles entschädigen.

    Als sich unsere Lippen endlich trennen, bin ich es, die spricht. »Ich kann das im Mai einfach nicht durchziehen.« Ich weiß nicht, ob er den versteckten Schluchzer in meiner Stimme herausgehört hat, doch die Bedeutung unserer nächsten sechs Wochen zusammen wird mir immer klarer. Bestimmt werde ich nicht dazu bereit sein, abzureisen, ganz gleich, wie sehr ich versuche, mich darauf vorzubereiten. Noah und ich haben nie richtig über diesen Sommer gesprochen, außer dass ich mit Elaina und Duncan verreise.

    »Komm mit mir«, bitte ich. Der Gedanke, der Vorschlag raubt mir den Atem, sodass ich den Satz kaum zu Ende bringen kann.

    Er umschließt meine Hand mit seiner, führt mein Handgelenk mit dem Tattoo an seinen Mund und umfängt mich mit seiner Wärme. Das Wetter in Schottland ist immer noch so kühl, dass ein Fleecepullover angebracht ist, doch Noah schafft es, meinen Ärmel bis über den Ellbogen hochzuschieben, damit seine Lippen eine Spur der Wärme über meinen Arm ziehen können.

    »Ich gehöre ganz dir«, sagt er sanft gegen meine Haut.

    Bei seiner Berührung schließen sich meine flatternden Lider, und ich vergesse fast, was ich sagen will. Um mich zu konzentrieren, entziehe ich ihm meinen Arm und hebe seinen Kopf an, sodass wir uns Auge in Auge anblicken.

    »Nicht jetzt. Ich meine, ja, doch, ich will schon, dass du jetzt mit mir kommst. Aber ich spreche von diesem Sommer. Wir brauchen mehr Zeit miteinander. Komm mit mir auf diese Europareise. Bleib bei mir bis August.«

    Meine Hände liegen in seinem Nacken, und ich spüre, wie sein Puls rast, sein Atem in kurzen Stößen kommt. Doch aus seinen Augen spricht nicht derselbe Enthusiasmus wie aus meinen. Seine Augen sind dunkel, stürmisch blau, sie erinnern mich an den Abend, als er mir gestand, dass er und Hailey zusammen hierhergekommen waren.

    »Jordan.« Mein Vorname, schmerzlich ausgestoßen. Meinen Vornamen hat er seit Februar nicht mehr benutzt. Was immer nun folgen wird, es kann nicht gut sein. »Ich mache mein Praxissemester im Herbst und die Abschlussprüfung im Januar.«

    Wir wissen so wenig voneinander außerhalb unseres Lebens in Aberdeen. Nie haben wir uns über unsere gemeinsame Zukunft unterhalten, und noch nicht mal über die Zukunft, die wir jeder für sich angestrebt haben. Er merkt, dass ich ihn nicht verstehe.

    »Mitte Juli, Anfang August gibt es Besprechungen an der Uni und auch an der Schule, in der ich eingesetzt werde. Ich habe nur den Sommer, um mich auf meine Unterrichtsklassen vorzubereiten.«

    Die Unmöglichkeit dessen, was ich von ihm verlange, schwingt in seinen Worten mit, in der Anspannung in seiner Stimme.

    »Es gibt ja nichts, was ich lieber täte«, sagt er und küsst meine Augenlider, die jetzt nass sind von Tränen. »Aber ich kann nicht.«

    Diese Nacht ist nicht die Heimkehr, die ich erwartet hatte, nachdem ich ihn vor dem Haus auf mich warten sah. Noah bleibt die Nacht über, küsst mich zärtlich und liest mir meine Lieblingsstelle aus dem Gatsby vor, die Szene mit den Hemden. Doch zwischen uns beiden baut sich langsam eine Wand auf, zu der wir beide immer wieder Bausteine hinzufügen. So verbringen wir die Wochen, zwar zusammen, aber doch nicht ganz vereint. Ich bin immer noch versessen auf ihn, auf seine Berührung, doch nun, da wir diese Wand zwischen uns hochziehen, halten wir uns zurück, wehren uns gegen den Schmerz, der mit dieser Intimität einherginge, die wir nun nie erleben werden. Im Mai wird uns die Trennung leichterfallen, wenn diese Wand besteht. Auf jeden Fall reden wir uns das ein.


    mai

    Viel Lärm um alles

    »Es ist unmöglich, sich zu trennen, wenn man sich liebt.

    Sie können die Liebe anders benennen,

    sie ignorieren, sie vermasseln,

    aber Sie können sie niemals aus Ihrem Herzen verbannen.

    Ich weiß aus Erfahrung, dass die Dichter recht haben:

    Liebe ist unvergänglich.«

    E. M. Forster

    Zimmer mit Aussicht


    kapitel 27

    MEINE ANSTELLUNG ENDETE zwar schon vor einer Woche, doch gestern Abend ging ich ins Blue Lantern zurück, um mit Elaina, Daniel, dem Küchenpersonal und Freunden Abschied zu feiern. Noah und Duncan waren natürlich auch da, und obwohl wir fast jede Nacht miteinander verbracht haben, seit ich aus Griechenland zurück bin, wird die Distanz zwischen Noah und mir immer größer.

    Jeden Morgen wachen wir miteinander auf, aber je näher der Mai kommt, desto mehr Ausreden findet er, wegzugehen, von mir getrennt zu sein, unsere Beziehung nach außen abzuschotten.

    »Ich habe was vergessen, was ich im Seminar brauche. Wir sehen uns dort.« Ein anderes Mal heißt es: »Heute Nachmittag bleibe ich länger in der Bibliothek, ich muss noch an meiner Arbeit schreiben.«

    Das Schlimmste daran ist, dass ich es nie hinterfrage. Ich lasse zu, dass er sich zurückzieht. Wenn wir das so nach und nach tun, dann können wir vielleicht den großen Schmerz verringern, von dem wir wissen, dass er auf uns zukommt. Also tröste ich mich mit dem Gedanken, dass er hier ist, wenn ich schlafe, aber ich lasse zu, dass er weiter die Wand zwischen uns aufbaut, denn ich brauche sie ebenfalls.

    In mein Tagebuch schreibe ich kaum mehr, denn ich habe Angst, dass es später einmal zu schmerzhaft sein wird, es wieder zu lesen. Aber nachdem sich durch Noah erhärtet hatte, dass im Mai alles vorbei ist, habe ich alles noch einmal gelesen, was zwischen uns passiert ist, auch die schmerzhaften Dinge. Nichts aus diesem Jahr möchte ich vergessen.

    Heute wache ich auf, bevor der Wecker klingelt. Es ist unser letzter Tag an der Uni, der Freitag, an dem unsere Aufführung stattfindet. Noah ist schon früher weg, zurück ins Fyfe, gegangen, um dort zu duschen, also blättere ich durch mein Tagebuch und durchlebe das Jahr noch einmal im Schnelldurchgang. Morgen nehme ich den Zug nach Dover, von wo aus Elaina, Duncan und ich die Fähre nach Calais besteigen und unsere Sommerferien beginnen.

    »Du wirst jetzt aber nicht das hübsche Mädchen mit den traurigen Augen sein, nicht zehn Wochen lang.«

    Das singt mir Elaina täglich ins Ohr, wie ein Mantra seit einer Woche. Ich verspreche ihr, dass ich das nicht sein werde, aber ich bin dafür bekannt, dass ich Versprechen nicht halte.

    Es dauert nicht lange, bis ich das ganze Tagebuch durchgeblättert habe, und als ich am Ende ankomme, gehe ich zurück zu einem früheren Eintrag, zu dem vom Morgen des zweiten Januar. Der Impuls nimmt mir den Atem, doch ohne meinen Verstand dazwischenfunken zu lassen, reiße ich die Seite heraus und stecke sie in meine Umhängetasche. Ich weiß jetzt, was ich will. Ein gewisser Leichtsinn siegt über mein banges Gefühl, und ich hüpfe fast die Treppen hinunter, wo ich Noah vor der Tür treffe. Das ist unser letzter Tag. Ich habe nichts mehr zu verlieren, was ich morgen nicht sowieso verliere, und dann kann ich nur mir die Schuld geben – nicht Gott, nicht dem Universum und auch sonst niemandem –, wenn ich diese Chance nicht wahrnehme.

    Noah wartet draußen. Sein dunkles Haar ist feucht von der Dusche und fast schwarz.

    »Du bist ja fröhlich heute Morgen«, bemerkt er.

    Ich sage nichts, sondern lege meine Handflächen an seine Wangen und küsse ihn ohne jede Zurückhaltung, befreie etwas in mir, das ich nie hätte wegsperren sollen. Das Ergebnis ist reines, nicht zu verleugnendes Verlangen, und nicht nur bei mir. Seine Hände greifen in mein Haar, und unsere Zungen zögern nicht aufeinanderzutreffen – der Auftakt zu ihrem letzten Tanz.

    »Ich dachte, es wäre leichter, wenn ich mich zurückziehe«, sagt er zwischen zwei Küssen.

    »Ich weiß«, gebe ich zu und halte nur noch die aufsteigenden Tränen zurück. »Ich weiß. Aber das ist es nicht. Es ist nicht leichter und ich vermisse dich jetzt schon. Ich habe die ganze Zeit über den Teil von dir vermisst, den du seit Wochen von mir fernhältst. Ich will dich ganz, Noah, heute an unserem letzten Tag, in unserer letzten Nacht. Ich will dich ganz.«

    Ich will dich mit meinem ganzen Körper, meinem ganzen Herzen. Bald wird er es wissen.

    »Brooks«, sagt er zwischen den Küssen. »Ich gehöre dir, ganz und gar, schon von Anfang an.«

    …

    Aufgrund der kleinen Episode vor meinem Haus kommen wir zwei Minuten zu spät zum Seminar. Oliver sieht zugleich erleichtert und verärgert aus, als wir hereinkommen.

    »Jetzt haben wir zwei Minuten der Zeit für die Probe verloren!«, ruft er, ganz der entnervte Regisseur.

    »Keine Angst«, sagt Noah, ganz die Ruhe selbst. »Wir kennen den Text.«

    Das stimmt, und ich weiß es auch, aber wir gehen die Zeilen doch noch mal durch. Und in dem Moment, als Professor Thompson uns zur Ruhe mahnt und uns an unsere Plätze schickt, schiebe ich Emily den gefalteten Zettel aus meiner Handtasche zu.

    »Nimm das als Requisite, wenn Hero Benedick die Nachricht von Beatrice in die Hand drückt, in der sie ihre Liebe zu ihm bekennt.«

    Sie lächelt mich verständnisvoll an. Diese Requisitenzettel enthalten unsere Textzeilen, falls wir zum Schluss etwas Wichtiges vergessen sollten. Aber meine Zeilen kenne ich genau. Ich bin nur besorgt wegen Noahs Reaktion, aber Angst habe ich keine. Ich will, dass er es weiß. Er muss es einfach wissen.

    Wenn eine Sache es wert ist, darauf zu warten, dann ist sie es auch wert, darum zu kämpfen.

    Es sind Griffins Worte, aber sie sind für jetzt gedacht, für diesen Moment, und ich kann nicht fassen, dass ich je daran gedacht habe, nicht zu kämpfen.

    An die beiden Auftritte vor uns kann ich mich kaum erinnern, doch nun, als wir uns vorne aufstellen, gibt es nur diesen Moment, diese Chance, um Noah zu zeigen, dass ich bereit bin zu kämpfen.

    Wir spielen unsere Szene, ohne hängen zu bleiben. Dann höre ich Phillip, der als Claudio seine letzten Zeilen beginnt.

    »Und ich versichr’ es Euch, er liebt auch sie: Seht nur dies Blatt, von seiner Hand geschrieben, ein lahm Sonett aus seinem eigenen Hirn zu Beatricens Preis.«

    Philip überreicht mir ein Stück Papier, das, wie erwartet, meine letzten Zeilen enthält.

    »Und hier ein zweites«, beginnt Emily als Hero, »von ihrer Schrift, aus ihrer Tasch’ entwandt, verrät, wie sie für Benedick erglüht.«

    Emily überreicht Noah das Papier und ich ziehe scharf den Atem ein. Er blickt darauf, dann zu mir herüber, die Augen weit vor Erstaunen, und einen Moment lang spricht er nicht.

    »Es ist nicht möglich, zu lieben und auseinanderzugehen. Sie können die Liebe zu etwas anderem machen, können sie ignorieren, sie verpatzen, aber niemals können Sie sie sich aus dem Herzen reißen. Ich weiß aus Erfahrung, daß die Dichter recht haben: Die Liebe ist ewig.«

    Das sind die Worte, Forsters Worte aus Ein Zimmer mit Aussicht, die ich mir ins Tagebuch geschrieben habe, nachdem ich die Tätowierung auf seiner Schulter entziffert hatte. Die ganze Zeit über hatte ich nie den richtigen Moment gefunden, ihn danach zu fragen, warum er sie sich an jenem Tag hat machen lassen, als er nach mir suchte und hoffte, mich in London zu finden.

    Einen Moment lang fürchte ich, dass ich unsere Aufführung habe platzen lassen, denn er steht immer noch sprachlos da. Doch dann kommt seine nächste Zeile.

    »O Wunder.« Seine Stimme klingt leise, ganz anders als die lebhafte Bonhomie, in der er sonst seinen Benedick spricht und wie ich die Textstelle schon Dutzende Male von ihm gehört habe. Als seine klaren blauen Augen zu mir herüberblicken, verstehe ich. Dies sind zwar Benedicks Worte, doch es ist Noah, der spricht, und nicht zu Beatrice, sondern zu mir.

    »Hier zeugen unsere Hände gegen unsere Herzen. Komm, ich will dich nehmen, aber bei diesem Sonnenlicht, ich nehm dich nur aus Mitleid.«

    Noah lacht und mir geht endlich ein Licht auf. Wie dumm haben wir uns verhalten, schon die ganze Zeit. In mir drängt etwas heraus, etwas Neues, und dann kann mir alles plötzlich nicht schnell genug gehen.

    »Ich will Euch nicht geradezu abweisen«, beginne ich und trete einen Schritt auf ihn zu, »aber bei diesem Tagesglanz, ich folge nur dem dringenden Zureden meiner Freunde; und zum Teil, um Euer Leben zu retten; denn man sagt mir, Ihr würdet Euch verzehren.«

    Er zögert keine Sekunde. »Still! Ich stopfe dir den Mund.«

    Vor aller Augen, vor denen der Mitstudenten und unserer Professorin, nimmt mich Noah in die Arme und küsst mich mit der ganzen Intensität jener Nacht in London, mit der Zartheit jenes Morgens, als er bei mir auf dem Boden schlief und auf mich aufpasste, nachdem ich mich am Valentinstag verletzt hatte. Er küsst mich für die ganze lange Zeit, in der wir uns einander versprochen hatten, und für die Zeit, in der wir einsam und allein waren.

    Applaus tönt durch den Seminarraum und wir lösen uns endlich voneinander. Es sind noch Zeilen zu sprechen vor Ende des Stücks, doch Professor Thompson ist auf den Beinen und applaudiert wie wild. Oliver nutzt den Moment und verbeugt sich und wir anderen tun es ihm nach.

    Es ist schon fast das Ende der Stunde, also bedankt sich Professor Thompson und lässt uns gehen. Noah und ich stehen noch da, nicht mehr in Benedicks und Beatrices Umarmung, doch seine Finger sind mit meinen verflochten. Er lässt meine Hand nicht los, selbst dann nicht, als wir Küsschen und Adieus mit dem Rest der Truppe austauschen.

    »Hervorragend. Wirklich hervorragend«, sagt Oliver, als er aus dem Raum marschiert.

    Wir stehen immer noch da, als alle gegangen sind, einschließlich Professor Thompson.

    »Du hast mich nie danach gefragt. Mir war klar, dass du es wissen solltest, aber du hast es nie angesprochen.«

    »Dein Tattoo? Ja. Ich habe es zum ersten Mal an dem einen Morgen im Januar gesehen. Ich wollte dich danach fragen, aber dann, na ja, du weißt ja, was passiert ist. Dann haben wir nicht mehr miteinander gesprochen und später war nie der richtige Moment. Erst als du mir von London erzählt hast, habe ich angefangen zu hoffen, dass es für mich war.«

    Seine Brust hebt und senkt sich, als er einen tiefen Seufzer ausstößt. Er dreht sich mir zu und nimmt meine andere Hand in seine.

    »Es hört sich total verrückt an. Ich hab dir ja gesagt, dass ich keine große Hoffnung hatte, dich dort zu finden, auch wenn der Stadtteil nicht allzu groß ist. Aber irgendwie fühlte ich mich so verbunden mit dir und mit diesem dummen Buch.«

    »Das ist kein dummes Buch.«

    »Lass mich fertig erzählen.« Er drückt seinen Zeigefinger sanft auf meine schmollenden Lippen. »Es war, als ob ich irgendwie wusste, dass du da warst. Ich hab dir ja gesagt, als ich dich sah, da war mir klar, was ich dir sagen wollte. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Es war in dem Augenblick, als die Nadel in meine Haut stach, da wusste ich, dass ich mich in dich verlieben würde, dass ich mich wahrscheinlich schon am Tag der Orientierungstour in dich verliebt hatte.«

    »Noah.« Das Wort ist ein Seufzer, eine Offenbarung dessen, was ich schon hätte sagen sollen, als ich aus Griechenland zurückkam.

    »Ich liebe dich, Jordan Brooks, daran wird sich nie etwas ändern, und ein paar Hundert Meilen schon gar nicht.«

    Mir ist ganz schwindlig vor Euphorie und ein ganzer Schwarm Schmetterlinge flattert in meinem Bauch. Heiße Tränen sammeln sich in meinen Augen und trüben mir die Sicht.

    »Brooks?« Sein Daumen wischt die erste Träne ab, die herunterrollt. »Hast du mir nichts zu sagen?«

    Ich lache und halte gleichzeitig ein Schluchzen zurück. »War dir der Tagebucheintrag nicht genug? Ich liebe dich, Noah. O mein Gott, wie ich dich liebe. Ich weiß, dass wir jetzt zehn Wochen lang getrennt sind und dass du unterrichten musst, aber ich habe ein Auto und ich habe auf dem Atlas nachgesehen. Es sind nur etwa fünf Stunden von meiner Uni zu deiner. Vielleicht ein bisschen weiter von da, wo ich wohne, bis zu deiner Wohnung, aber das schaffe ich schon. Und ich weiß auch, was ich nach dem Abschluss machen will. Ich will nicht unterrichten. Ich will schreiben. Es gibt da einen Master-Studiengang an der Ohio State University, und vielleicht, in einem Jahr …«

    Ich verliere den Mut. Das geht alles zu schnell. Viel zu schnell. Ich vergaloppiere mich mit Plänen für nächstes Jahr, da kriegt er sicher gleich Panik. Sieht er schon panisch aus? Ich kann es nicht sagen. Oh, verdammt. Daniel hatte recht. Ich bin wahrscheinlich verrückt.

    Seine Hände verschränken sich in meinem Nacken, und er küsst mich auf die Kinnpartie, bevor er sagt: »Ja, aber was die nächsten zehn Wochen anbelangt …«

    Mein Körper verkrampft sich.

    »… ich arbeite da schon seit ein paar Wochen dran, aber ich wollte nichts sagen, falls es nicht klappt. Aber heute habe ich per E-Mail eine Bestätigung von meinem wissenschaftlichen Betreuer an der Uni dort bekommen. Sie muss mitten in der Nacht angekommen sein, während wir noch geschlafen haben. Ich habe ziemlich gute Karten bei denen an der Uni, und da die Schule, an der ich mein Praktikum mache, auch meine ehemalige Highschool ist und die mich anscheinend mögen, haben sie meinen Unterricht und die Gebühren ins zweite Semester verlegt. Ich kann mein Praktikum auf dann verschieben. Das heißt, ich muss erst im Januar zurück sein.«

    Er schiebt sich eine Haarsträhne aus der Stirn, und ich sehe, dass sein Lächeln auch aus seinen Augen spricht.

    »Noah, das kann ich nicht von dir verlangen. Das ist deine Karriere, deine Zukunft.«

    »Du hast nichts verlangt, Brooks. Du …« Er küsst mich langsam und verlockend zärtlich. »Du bist auch meine Zukunft.«

    Ich bin auch seine Zukunft.

    »Das heißt, du kommst mit mir?«

    »Wenn du mich noch willst.«

    »Noch nie wollte ich jemanden mehr.«

    Er beugt sich zu mir herab und flüstert in mein Ohr: »Yawp.« Und dann legt er seinen Mund auf meinen.

    …

    Es mag schon drei Jahre her sein, seit ich – mit Sams Worten – das letzte Mal meinen Klubbeitrag gezahlt habe. Doch an diesem Abend merke ich, dass ich noch nie ein richtiges Mitglied war. Nicht vor Noah.

    »Können wir bitte das Licht ausmachen?«

    Wir haben beide schon unsere Sachen gepackt und sind bereit für den Zug am nächsten Morgen. Von unseren Bekannten haben wir uns zum großen Teil schon am Vorabend im Pub verabschiedet, also gehört diese Nacht uns – der Anfang dieses nächsten Abschnitts in unserem gemeinsamen Leben.

    »Nein. Noch nicht. Du bist zu schön für die Dunkelheit.« Er packt mich, bevor ich reagieren kann. »Verdreh nicht die Augen, Brooks. Ich will dich ansehen und du sollst es genießen.«

    Nun denn. Ich biete ihm das übertriebenste Augenverdrehen, das ich zustande bringe, aber er grinst nur noch breiter. Ich liege auf dem Bett, ohne jedes Kleidungsstück, sogar ohne Unterwäsche, hinter der ich mich verstecken könnte.

    »Und warum behältst du deine Boxershorts an?« Ich schmolle. Aber ehrlich gesagt, er sieht trotzdem umwerfend gut aus. Er kniet am Boden und beugt sich über mich. Sein Körper ist fest und muskulös, hochgewachsen und schlank. Sein dunkles Haar, schon wieder ein wenig zu lang, wellt sich über den Brauen und den Ohren. Und diese Augen, diese himmelblauen, lächelnden Augen, sie lachen für mich, und ich bin überwältigt.

    Sein Gesicht kommt auf mich zu und ich bereite mich auf seinen Kuss vor. Stattdessen streift seine Zunge nur meine Unterlippe. Mein Atem stockt ein wenig, als seine Lippen mein Kinn, meinen Hals und nun den Platz zwischen meinen Brüsten streicheln. Im Innern winde ich mich vor Lust.

    »Weil«, sagt er, während sein Mund über meinen Bauch gleitet, »ich sehen will, wie du reagierst, weil ich dich hören will, wenn du reagierst, und fühlen will, wie du reagierst, wenn ich dich berühre.«

    Er küsst meinen Hüftknochen, und obwohl er mich dort nicht berührt, kann ich ihn überall spüren. Ich stöhne auf und meine Hände krallen sich ins Bettzeug.

    »Siehst du?«, fragt er, die Lippen an meiner Haut. »Das will ich hören.« Er neckt und küsst die Innenseite meiner Schenkel. »Keine Angst, wenn es so weit ist, dann kommen die Boxershorts runter.«

    Ich lasse das Bettzeug los und schiebe meine Hand zur Bettkante hinüber, wo er kniet. Ohne zu zögern, fasse ich ihn durch seine bald überflüssige Unterwäsche an. Er ist hart und beantwortet mein Stöhnen mit seinem. Ich lasse ihn los und schiebe meine Hand unter den Gummizug seiner Shorts, fühle meine heiße Haut auf seiner.

    Er zieht den Atem scharf und hörbar ein und mein Inneres erbebt bei diesem Laut.

    »Brooks.« Mein Name dringt mit einem lustvollen Atem aus seinem Mund, und mein Körper verliert die Anspannung, von der ich bis jetzt überhaupt noch nichts bemerkt hatte.

    Drei Jahre. Es ist fast drei Jahre her und meine frühere Erfahrung hat mich nicht gerade zur Expertin auf diesem Gebiet gemacht. Die ganze lange Zeit über habe ich darauf gewartet, diesen Moment mit ihm zu erleben, und ich hatte keine Ahnung, wie sehr ich mich davor fürchten würde, wenn er erst da wäre. Doch instinktiv weiß ich, wie ich ihn berühren muss, und jeder Laut, der von ihm kommt, macht mir Mut, jede Berührung bestätigt mich darin, dass das alles hier richtig ist.

    Seine Lippen wandern an meinem anderen Bein hoch, zur Hüfte, zu meinem Bauch. Seine Hand folgt seinem Mund und hält da, wo mein Schenkel zu der Stelle führt, an der ich ihn haben möchte.

    Seine Hand liegt flach auf mir, mein Rücken dehnt sich ihm entgegen und drückt mich gegen seine Hand.

    Ich zerre an ihm, streichle ihn, locke ihn zu mir ins Bett.

    Seine Finger spreizen meine Schenkel, und ich seufze auf, packe ihn am Handgelenk.

    »Nein«, sage ich, und meine Mundwinkel verziehen sich zu einem nervösen Lächeln. »Ich glaube, das war genug Vorspiel. Ich will nicht mehr warten. Nur du und ich, zusammen, die ganze Zeit.«

    »Zusammen«, wiederholt er.

    Ich nicke.

    »Solange dir klar ist«, sagt er, »dass das den Anfang von verdammt viel Zusammen bedeutet.«

    Ich beiße mir auf die Lippen, nicht um mein Grinsen zurückzuhalten, aber hoffentlich meine Tränen. Wie konnte ich so lange leben, ohne dieses Gefühl zu erfahren, ohne diesen unglaublichen Jungen neben mir?

    »Einverstanden«, sage ich. Ich habe es mir nie anders gewünscht.

    Ich gebe sein Handgelenk frei und verschränke meine Hände in seinem Nacken. Ich will seinen Mund auf meinem. Jetzt.

    »Küss mich doch«, dränge ich atemlos, »sonst muss ich schreien.«

    Sein Lächeln ist hinterhältig. »Oh …« Seine Lippen streifen meinen Hals bis hoch zur Kinnpartie. »Du wirst schreien.«

    Ich öffne den Mund zu einer schlagfertigen Antwort, zu der es aber nie kommt. Mit seinem Mund bringt er meinen zum Schweigen, ich sinke tiefer ins Bett, in das herrliche Gefühl von seinem Körper auf meinem. Mit geschlossenen Augen lasse ich zu, dass er die Führung übernimmt. Ich höre, wie er eine Verpackung aufreißt, das Kondom, und dann sind wir an der Schwelle, zusammen.

    Meine Hände suchen seine rechte Schulter, denn ich weiß, wenn ich sie auch nicht sehen kann, dass dort E. M. Forsters Worte stehen.

    »Ich liebe dich, Brooks.«

    »Ich liebe dich, Noah.«

    Die Schwelle ist überschritten, und er ist in mir, und es ist bestürzend und perfekt gleichzeitig. Meine Beine schlingen sich um seine, und meine flachen Hände drücken gegen seinen Rücken, um jede Distanz zwischen uns auszulöschen.

    Die Antwort bildet sich nun ganz klar heraus, die Antwort auf die Frage, die Sam vor so langer Zeit gestellt hat. Er ist das Himmelszeichen, die kosmische Konstellation. Darauf habe ich gewartet. Ich hatte ein unendliches Jetzt gesucht, einen einzigen Moment, den ich für die Ewigkeit erhalten und andauern lassen würde, doch das war ganz falsch. In Wirklichkeit will ich alles – Gutes, Schlamassel, Spektakuläres. Nicht nur diesen Moment, sondern alle Momente, die vorher waren und die später noch kommen werden.

    Mit meinen guten und schlimmsten Seiten kennt er mich, hat er mich immer schon gekannt.

    Die Dichter haben recht.

    Und Noah auch. Denn ich schreie wirklich.

    …

    »Schläfst du?« Ich hebe Noahs rechte Hand an und fahre mit den Fingern an seiner Narbe entlang. Er macht die Augen auf und sein Mund verzieht sich zu einem wunderschönen Lächeln.

    »Ich glaube, das war der Moment, in dem ich anfing, dich zu lieben«, sagt er. »Als du mich für immer gezeichnet hast.«

    Ich drücke meine Lippen sanft gegen seine Handfläche, doch dann sehe ich zu ihm hoch, mit misstrauischem Blick.

    »Hattest du nicht gesagt, dass du dich am Tag der Orientierungstour in mich verliebt hast?«

    Er grinst. »Stimmt auch. Und als du mich niedergerannt hast in einen Scherbenhaufen. Als du dich in einem Laden namens Prick hast tätowieren lassen. Als du dich fast umgebracht hast bei dem Versuch, mich eifersüchtig zu machen. Als du aus Griechenland zurückkamst. Als mir Emily mitten in der Szene deinen Zettel mit Forsters Worten in die Hand gedrückt hat.« Er löst seine Hand aus meiner und stützt sich auf den Ellbogen. Er bewundert meinen immer noch nackten Körper, der mit seinem verschlungen ist. »Als ich diesen Schrei in dir ausgelöst habe.«

    Ein lautes Klopfen ertönt an der Wand zwischen Elainas und meinem Zimmer, gefolgt von ihren Worten: »Wir haben das übrigens gehört!«

    Die Röte steigt mir ins Gesicht, und ich ziehe instinktiv die Bettdecke über uns, als könnten Elaina und Duncan uns auch noch sehen. Die Wände. Wie Papier. Sie hatte mich ja gewarnt.

    Noah drückt seine Stirn an meine.

    »Weil du auf mich gewartet hast, weil wir so lange gebraucht haben, bis hierhin zu gelangen, und in diesem Moment, Brooks, liebe ich dich immer mehr.« Er zieht die Bettdecke zurück und legt meinen Oberkörper frei und ich lasse es zu. Mit zärtlichen Küssen wandert er von meinen Lippen über meine Brust, dann wieder meinen Hals entlang bis hoch zur Kinnpartie. Ich atme tief ein, immer noch erstaunt darüber, dass wir endlich hier angekommen sind.

    »Sag mir das immer wieder«, bitte ich ihn.

    »Wie du willst«, antwortet er mit seinen Lippen nah an meinen.

    »Wie du willst.« Seine Augenbrauen wandern nach oben, als er mich seine Worte wiederholen hört.

    »Ja?«

    »Ja«, sage ich. »Ich liebe dich auch.«
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    Ich danke meiner wundervollen Agentin Courtney Miller-Callihan, unsere Reise steht noch ganz am Anfang, aber du hast mich großartig unterstützt und ermutigt. Ich bin begeistert, dich an meiner Seite zu haben.
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    Natalie Blitt und Megan Erickson, ihr beiden seid der Beweis dafür, dass es möglich ist, sich übers Internet zu verlieben. Ich habe mich in eure Texte bei WriteOnCon verliebt. Und dann in euch. Wenn ich daran denke, dass ihr vor sechs Monaten noch nicht Teil meines täglichen Lebens wart, ist das höchst seltsam, denn mittlerweile kann ich mir keinen Tag ohne meinen Sexy Vampire und Mini CP vorstellen. Danke, dass ihr mir eure schönen Texte anvertraut und mich bei meinen ermutigt habt, für euer fachkundiges Gegenlesen bei diesem Buch und anderen Texten und für Brainstorming-Sitzungen bei Facebook über Bücher, die wir erst noch schreiben werden. Ich kann in einem Vakuum nicht schreiben und dank euch muss ich das auch nicht.

    Amy Trueblood, du bist abgesehen davon, dass du meinen Lieblings-Nachnamen trägst, ein fantastisches Gegenüber – Freundin und Cheerleader – eine der ersten Probeleserinnen und Fans dieses Buchs, und dafür liebe ich dich. Danke dafür, dass du mir dabei geholfen hast, die drei Werbesätze zu formulieren, noch bevor du überhaupt die Geschichte gelesen hattest. Und weißt du was? Es hat sogar funktioniert!

    Ich habe eine tolle Gemeinschaft von Schriftsteller-KollegInnen auf Twitter gefunden, sei es Lucas, der in einer eiligen Nachtschicht den Rotstift über meinen ersten neunundsechzig Seiten tanzen ließ, oder Cheerleader wie Karyn, Katie, Emmy und Olivia – ich bin beeindruckt von der tollen Unterstützung von so talentierten Rezensentinnen. Mit euch stürze ich mich gern in das Abenteuer des Schreibens!

    Taryn Albright, ich danke dir und deinem grünen Stift für das Gutachten und die Verbesserungsvorschläge, die mein Manuskript vor der Abgabe beim Verlag in Topform brachten.

    Mein Dank geht auch an meine Eltern, weil sie meine kreative Seite unterstützt haben, obgleich ich eine Weile zum Nachdenken brauchte, wo ich am besten hinpasse. Jetzt, da ich diese Danksagung schreibe, muss ich euch ja endlich auch das Buch lesen lassen, denn bisher hatte ich immer einen Horror davor, was ihr denkt, wenn ihr die Sexszenen darin seht! Aber ich glaube, jetzt kann ich das nicht mehr verhindern. Aber denkt daran – ich habe euch vorgewarnt. Mein Gott, Josh, wirst du das auch lesen?

    Danke, Howard, für deine juristische Beratung. Du hast mir beim Einstieg ins Autorendasein sehr geholfen!

    Was würde ich tun ohne meine Freunde außerhalb meines Autorenlebens, die mich so grandios unterstützt haben? Joyce, wenn deine halbe Flasche Wein und die Musik-Stylings der Go-Gos und der B-52s nicht gewesen wären, dann hätte ich vielleicht nicht den Mut gehabt zuzugeben, dass ich schreiben will. Aber ich habe es zugegeben und du hast nicht gelacht. Chrissy, Linda und Angela, ich bin so dankbar für eure andauernde Begeisterung über dieses Buch und eure Bereitschaft, alle möglichen hysterischen Ausbrüche meinerseits über euch ergehen zu lassen, während If Only und ich auf dem Weg dahin waren, wo wir jetzt sind. Jodi Lange, meine Beta-Leserin und lebenslange Freundin, ich danke dir dafür, dass du mein kleines Buch schon in einem frühen Stadium mochtest, und für deine überschwänglichen E-Mails und Texte. Ich lese deine Kommentare immer wieder mal. Alles Liebe für dich!

    Meine erste Anregung, mit dem Schreiben anzufangen, kommt von meinen Kollegen an der Schule, an der ich arbeite. Wenn ich nicht die großartigste Englische Abteilung der Welt als Unterstützung gehabt hätte – mit ihrer »Writers Week«, bei der ich immer wieder erstaunt bin über die Studenten, die Fakultät und andere Autoren, die andere an ihrem Schreiben teilhaben lassen, dann weiß ich nicht, ob ich den Mut, die Initiative und die Unterstützung gehabt hätte, diesen Schreibversuch zu wagen. Ich bedanke mich bei meinen Studenten in den Jahren 2012 bis 2013, die mir etwas von ihrer freien Lesezeit schenkten, um mir beim Lesen meines ersten YoungArts-Romans zuzuhören, und die mich nicht schallend auslachten. Gary, Tony, Sbra, Russ, Gina, Jaclyn und Laura – meine frühesten Leser – ihr wart von Anfang an dabei. Ihr wisst gar nicht, wie viel mir eure Ermutigung bedeutete und wie viel euer Zutrauen mein weiteres Schreiben beeinflusst hat.

    Auch E. M. Forster und William Shakespeare gebührt mein Dank, denn ihr habt mir mit Zimmer mit Aussicht und Viel Lärm um nichts zwei meiner liebsten Liebesgeschichten geschenkt. Danke, dass ihr Lucy, George, Beatrice und Benedick mit mir geteilt habt, damit ich sie wiederum mit Jordan und Noah teilen konnte.

    Ich danke meinem Mann Joe, meinen lieben Kindern Sydney und Connor, für eure Geduld, eure Liebe und euren Glauben an eine Frau, die noch immer einen Traum einzufangen versucht. Ich liebe euch so sehr. Nichts von alldem wäre ohne euch möglich.

    Und ich danke euch, die ihr mein Buch gelesen habt, die bis hierher durchgehalten haben. Mein letzter Dank geht nach Aberdeen, Schottland, und an ein unvergessliches Jahr. An Tobes, der in Birkenstock-Sandalen reist. An Heather und Becky und unser Baywatch/Hamlet-Debakel. Meine Erfahrungen mit euch haben dazu beigetragen, Jordans und Noahs Geschichte zu entwickeln – aber die beiden haben mir ihre Geschichte aus der Hand genommen und sie zu ihrer eigenen gemacht.

OEBPS/Images/cover.jpeg









OEBPS/Images/B739CD2768334756BB046FC273150BF0.jpg





OEBPS/Images/AB5B32D161FC4FC696FC5B366401727F.jpg





OEBPS/Images/160ADABA015E4348BEDFF18D2B423A6A.jpg





